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in fünf Gefangen. 
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Wielands W. IV 5 0 


4 ER EN NIN 


V. 10 — 24. 


Ueber ihm ſchwebte der Ruhm von ſeiner Weisheit, 
und legte 

Willige Voͤlker zu ſeinen Fuͤßen; die Weiſen und Guten 

Floſſen ihm zu, beſiegt von ſeiner erobernden Guͤte; 

Denn ſein zuͤrnendes Schwert traf nur die Feinde der 
Menſchheit. 

Viel Gefahren, viel ehrenvoller unſterblicher Arbeit 

Duldet' er, unuͤberwindlich, auf ſeine Tugend geſtuͤtzet, 

Bis er den neuen Thron, der Koͤnige Vorbild, erhoͤhte, 

Der vom geheimen Nil zum Roſenlager Aurorens 

Welten von Menſchen lockt' in ſeinen Schatten zu 
wohnen. 

Dich, o Wahrheit, dich ruf’ ich aus deiner glaͤn— 

zenden Sfaͤre, 

Mutter der ſchoͤnen Natur, zu meinen Geſaͤngen 
herunter! 

Wenn in der Morgenroͤthe des Lebens mein wankender 
Fuß ſchon 

Einſam die Pfade beſtieg, die zu deinem Tempel ſich 
winden; 

Wenn mein Gefang dir immer geweiht war, ſo hoͤre 
mich, Goͤttin, 

Jetzt, da mein Geiſt von mehr als Liebe zu fluͤchtigem 
Nachruhm, 


Erſter Geſang. 


1 


V. 25 — 37. 
Da er von Liebe der Tugend entbrannt, in ſichtbarer 
Schoͤnheit 
Ihre Geſtalt dem Menſchengeſchlecht zu entwerfen 
geluͤſtet. 


Zeig', o zeige ſie mir, in ihrer Grazien Mitte, 
Jene ſittliche Venus, die einſt dein Renofon 
kannte, 
Und dein Aſhley mit ihm, die Mutter des geiſtigen 
: Schönen. 
Und Ihr, hoͤret mich, Freunde der unentheiligten 
Muſen 
und der Tugend, vor andern Ihr kuͤnftigen Herr⸗ 
ſcher der Voͤlker, 
Deren jugendlich Herz die Gewalt der Wahrheit 
noch fuͤhlet: 
Hoͤrt mich, und lernt von Cyrus die wahre Groͤße 
der Helden! 
Durch die Pforte, die zwiſchen den Mediſchen 
Bergen ſich aufthut, 
War der Perſiſche Held in die Ebnen von Aſſur 
. gedrungen, 
Wo durch Auen und Haine der ſchnelle Zerbis ſich 
waͤlzet. 
Unerſchrocken erwarten mit ihm die Meder und Perſer 


(ER iy ie ene 


V. 38 515 
Ihren trotzigen Feind, der die unabſehbaren Felder 
Zwiſchen dem Strom und Arbela mit ſeinen Zelten 
5 bedeckte. 
Zwar der Perſiſchen Schaar ſchien jede Stunde 
zu frage, 
Die vom Streit ſie entfernt; allein die Klugheit des 
Cyrus 
Baͤndigte noch das unzeitige Feuer, und zwang ſte 
zu warten, 
Vis die Aſſyrer zum Angriff ihr feſtes Lager verließen. 
Unterdeß ſpotteten ſie von den aͤußerſten Huͤgeln des 
Zagrus, 
Wo er die Thaͤler Arbelens begraͤnzt, der feindlichen 
Mengen, 
und verkuͤrzten mit krieg'riſchen Spielen die Laͤnge 
der Tage. 
Ihnen war die entmannende Wolluſt, das uͤppige 
Gaſtmahl, 
Und der naͤchtliche Tanz, und das weiche Lager auf 
Roſen 
Unbekannt; ihnen war's Luſt, in ſchwerer eiſerner 
a Ruſtung, 
Muͤde, nicht uͤberdruͤſſig der harten Arbeit des Tages, 
Unter naͤchtlichem Himmel auf kalter Erde zu ruhen. 


nt 


Erſter Geſang. 


V. 52 — 67. 


Ihre gehärtete Fauſt, der fanften Lydiſchen Flöte 

Ungewohnt, war geuͤbt die wolkenſtuͤtzende Fichte 

Niederzufaͤllen; ihr ſchluͤpfender Fuß mit fliehenden 
Rehen, 

Leicht wie der Zefyr, durch raſchelnde Vuͤſch' in die 

7 Wette zu laufen. 

Ihre Speife war Brot und bluterfriſchende Kreſſe, 

Waſſer ihr Trank, mit dem blinkenden Helm aus der 
Quelle geſchoͤpfet. 

Ihre maͤnnliche Bruſt, zu Geduld und Arbeit geſtaͤhlet, 

Trotzte dem Schmerz, dem Hunger, dem Froſt, der 
gluͤhenden Sonne, 

Jeder Gefahr und jeder Geftalt des blutigen Todes, 

Wenn die Poſaune des Ruhms in ihren Ohren ertoͤnte; 

Söhne der Freyheit, unwiſſend den Nackend ſklaviſch 
zu beugen, 

Aber gewohnt dem Geſetz, des Vaterlands heiliger 
Stimme, 

Und mit ſchneller gefluͤgelter Eile dem Winke des 
Feldherrn 

Freudig zu folgen. So war der kleine Perſiſche Falanx, 

Welchen du, Cyrus, den zahlloſen Sklaven des 
Koͤnigs von Babel, 

Doppelten Sklaven des Throns und der Wolluſt, 
entgegen fuͤhrteſt. 


8 Cyrus. 


V. 68 — 80. 


Dieſe zoͤgerten noch in ihrem uͤppigen Lager, 

Als mit barbariſchem Pomp Geſandte des Indiſchen 
Koͤnigs 

Fern vom Ufer des palmigen Indus zum Lager der 
Perſer 

Kamen, und vor den Fuͤrſten geführt zu werden ver 
langten, 

Mitten im Lager vertraulich von feinen Freunden 
umgeben, 

Fanden ſie ihn. Kein fuͤrſtlicher Staat, kein Tyriſcher 
Purpur, 

Kein Diadem bezeichnete ihn vor den uͤbrigen Perſern. 

Cyrus verſchmaͤhte den Stolz, der mit der Beute 

5 von Muſcheln 

Und von Gewuͤrmen ſich ſchmuͤckt. Die majeſtaͤtiſche 
Schoͤnheit 

Seiner Geſtalt, in welcher die goͤttliche Seele ſich 
mahlte, 

Ließ die Fremden nicht zweifeln, wer unter den Maͤn⸗ 

; nern der Held ſey, 

Den ſie ſuchten. Doch blieben ſie ſtumm mit ſtaunen⸗ 
den Blicken 

Stehen vor ihm, bis endlich der Aelteſte alſo 
begonnte: 


Erſter Geſang. 9 
V. 81 — 93. 
Cyrus, dein Nahme, der Nuf von deiner erha— 
benen Tugend 


Iſt ſchon lange zu uns an die Ufer des Indus gedrungen. 
Unfer König, das ſtrahlende Bild des Königs der 


Welten, 

Ehret die Tugend, obgleich in ſeines Thrones Um— 
ſchattung 

Tauſend Voͤlker, geblendet von ſeinem Glanze, ſich 
huͤllen. 

Koͤniglich ſchaut fein Geiſt mit edelm verachtendem 
Zorne 

Auf die Erobrer herab, die, gleich dem Schoͤpfer des 
Uebels, 

Nur durch Morden und Raub und allgemeine Ver⸗ 
wuͤſtung 


Ihre verhaßte Gewalt vor bebenden Voͤlkern enthuͤllen; 

Aber er ehrt den Gerechten, den Freund der Men— 
ſchen, den Weiſen, 

Wo er ihn finde, auf dem Thron und in der niedrig: 
ſten Huͤtte. 

Selbſt allein mit den ſanfteren Kuͤnſten des Friedens 
beſchaͤftigt, 

Zeucht er niemahls das Schwert, als wenn die Stimme 
der Unſchuld 


10 Cy r u 8. 


V. 94 — 107. 


Gegen den Unterdruͤcker ihn ruft. Der iſt es, o Cyrus, 

Der uns ſendet, um dich mit der Stimme der Freund— 
ſchaft zu fragen, 

Welch ein Unrecht dich zwinge, die neue Ruhe zu 
foren, 

Die nach langer Zerruͤttung die Morgenlaͤnder beſeligt? 

Ihn berechtigt der Thron, auf dem er zum Schirme 
der Menſchen 

Und zum Wohlthun nur ſitzt, zu dieſer billigen Frage. 

Und damit er dir zeige, wie tief er die Raͤnke der 
Staatskunſt 

Unter ſich haͤlt, entdeckt er dir, daß der Koͤnig von 
Babel 

Lange den Indiſchen Hof mit feinen Klagen ſchon füller, 

Alles verſuchend den Koͤnig in einen Bund zu ver— 
ſtricken, 

Der ſich dem Anwachs des Mediſchen Reichs wider— 
ſetzen ſollte. 

„Größter der Könige, ſagten ihm oft die Aſſyriſchen 
Redner, ; 

Siehe, zu welcher Macht ſo kuͤrzlich die Meder 
geſtiegen! 

Schon verbreiten ſie ſich von den Ufern des Kaſpi— 

9 ſchen Meeres 


Erfter Gefang.- II 


V. 108 — 120. 


Bis zu den Roſengaͤrten von Suſa; Armenien 
ſeufzet 
Unter dem neuen Joch; ſchon fuͤrchtet der tapfre 
ik Hyrkaner, 
Selbſt der unbaͤndige Sazer in ſeinen beſchneiten 
Gebirgen 
Fuͤrchtet Armeniens Fall. Zu welcher draͤuenden Groͤße 
Werden ſie erſt erwachſen, wenn unter dem muthigen 
5 Cyrus 
Perſis, die Mutter der Helden, ſich mit den Medern 
f vereinbart! 
Herr, witz wiſſen was Cyrus zu unternehmen im 
Stand iſt. 
Seinem Ehrgeitz iſt Perſis zu enge. Von Laͤndern zu 
Laͤndern 
Wird er eilen, und eher nicht ruhn, bis Menſchen 
zum Wuͤrgen 
Seinem Stolz, und Laͤnder, ſie einzunehmen, gebrechen. 
Hat er ſich nicht in Proben gezeigt, die den Klugen 
9 verriethen 
Was fuͤr Gedanken der Stolze in ſeinem verſchwiege— 
nen Buſen 
Waͤlzet? Gedanken, die jetzt nur ſeine Schwaͤche noch 
hindert 


12 E h u 


V. 121 — 133. 

Furchtbar hervor zu brechen. Bald wird's, o König, 
zu ſpaͤt ſeyn 

Ihm zu begegnen! Dich ſelbſt wird deine furchtbare 
Groͤße 

(Zollen dir gleich vom Indus zum dienſtbaren Ganges 
die Voͤlker) 

Nicht vor ihm ſchützen, wenn Babylon erſt vor Cyrus 
dahin ſinkt, 5 

Und der goldne Paktol ſein Joch zu tragen gelernt hat.“ 

Alſo ſprachen, o Cyrus, mit ſchlauen beredenden 
Worten { 

Babeld Gefandte, Sie ſprachen's unſonſt. Den 
König des Indus 

Schreckt kein ſterblicher Feind; er ehrt den Helden in 
Cyrus, 

Aber er fürchtet ihn nicht. Sein unbeweglicher 
Schluß iſt, 

Nur zum Schirme der Unſchuld und zur Beſtrafung 
des Unrechts 

Seinen Arm zu entblößen! Sobald das Geruͤcht uns 
verkuͤndte, 

Daß du gewaffnet die Graͤnzen des Koͤnigs von Babel 
betreten, 

Sandt' er uns, von dir ſelbſt die wahre Urſach' zu hoͤren, 


Erſter Gefang. 13 


V. 134 — 147. 

Die dich bewaffnet. Wir haben Befehl, ſodann auch 
ins Lager 

Zu den Aſſyrern zu gehn. Sind beide Theile gehoͤret, 

Alsdann wird ſich der Koͤnig zu dem mit maͤchtiger 
Huͤlfe 

Lenken, fuͤr den die Gerechtigkeit erſt den Ausſpruch 

i gethan hat. 
Alſo fagte der Alte. Ein dunkles ſumſendes 

Murmeln 

Lief durchs ganze Gezelt, bis mit der ruhigen Hoheit, 

Die ihn aus allen erhob, der Fuͤrſt den Indern verſetzte: 

Freunde, mein erſter Wunſch bey allem, was ich 
beginne, 

Iſt der Beyfall des innern Richters, welchen die 
Goltheit 

In die Bruſt uns geſetzt, — mein zweyter, der Ben: 
fall der Guten. 

Spraͤche mein Herz mich los, ich würd’ es mit laͤcheln⸗ 
der Ruhe 

Sehen, wenn ſich die Welt zu meiner Verdammung 
empoͤrte. 

Aber ich weigre mich nie, den Mann zum Richter 
zu nehmen, 

Der den 8 Pfad der Ehre wandelt. Ihr ſollet 
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V. 148 — 160. 


Alles vernehmen, und Aſia ſey die Zeugin der 
Wahrheit! 

Aber ehe ſich euch mein Herz vertraulich enthuͤllet, 

Sollt ihr mit uns des Gaſtrechts fromme Gebrauche 
begehen. 

Alſo ſprach er. Da eilten, von ſeinem Winke 

befluͤgelt, 

Perſiſche Knaben, (kein weiblicher Fuß betrat die 
Bezirke 

Seines Lagers) mit Anſtand die maͤßige Tafel zu 
ruͤſten. 

Unterdeß fuͤhrte der Fuͤrſt die Fremden, das Lager zu 
ſchauen. 

Was ſie ſehen, erfuͤllt ſie mit Wunder. Die Ordnung 
des Lagers, 

Wo, wie im Schooße des Friedens, geſittete Maͤßig— 
keit herrſchte, 

Unter dem Heer die geſellige Eintracht, die Staͤrke 
der Krieger, 

Muth und Verachtung des Todes in jedem blitzenden 

i Auge, 

Edler Wettſtreit in jeder Bruſt, durch ruͤhmliche Thaten 

Unter dem Auge des Führers vor andern ſich auszu— 
zeichnen; 


Erſter Gefang. 15 


V. 161 — 173. 


Aber vor allen die Perſiſche Schaar, die Soͤhne der 
Freyheit, 
Jeder ein Held, und Cyrus, wie unter den Helden 
ein Gott glaͤnzt, 
Deſſen Anblick ihr Herz zu neuer Groͤße begeiſtert: 
Alles entzuͤckt die Fremden. Sie blicken in ſtummer 
Erſtaunung 
Oft auf Cyrus, und ſchlagen geblendet die Augen dann 
nieder, 
Zweifelhaft, ob nicht etwa der hohen Unſterblichen 
einer, 
Die nach dem Winke des oberſten Gottes die Sfaͤren 
regieren, 5 
Sichtbar geworden, und, Cyrus genannt, die Sterb— 
lichen fuͤhre. 
Jetzo rief ſie die neigende Sonne zum laͤndlichen 
Gaſtmahl, 
Wo die beſcheidne Natur nichts, was ſie fodert, vermißte. 
Zwar kein Nektar, am ſonnigen Strande von Cypern 
gereifet, 
Blinkt' in geſchnittnem Kryſtall, kein Hirn von Lybi⸗ 
ſchen Straußen, 
Keine Zungen von Indiſchen Pfauen, noch purpurne 
Schnecken 


16 E y i un 


V. 174 — 186. 


Reitzten in kuͤnſtlichem Golde die unverzaͤrtelten 
Gaumen. 

Aber es mangelte nicht an Aſſurs koͤſtlichſten Fruͤchten, 

Noch an gewuͤrztem Honig aus hohlen Fichten 


geraubet, 
Noch an der laͤchelnden Ko um die kleinen thauenden 
Becher. 
Als ſie das Mahl geendet, da wandte Cyrus ſein 
Auge 
Gegen die Inder; das frohe geſellige Murmeln des 
Tiſches 
Schweigt, es fort kein leiſeſtes Liſpeln die Rede des 
Helden: 


Freunde, ſpricht er, nie kannte mein Herz ein 

größer Vergnügen, 

Als im weiteſten umfang die Menſchen gluͤcklich zu 
ſehen. 

Staͤnd' es bey mir, fo würden noch heute von Volke 
zu Volke 

Alle Schwerter und Speere zu friedſamen Sicheln 
geſchmiedet. 

Aber ſo lange die Sonne mit gleich belebendem Strahle 

Voͤſen und Guten ſcheint, ſo lange Tyrannen den 
Menſchen, 


Erſter Geſang. 17 
V. 187 — 200. 


Seines Geburtsrechts entſetzt, zu graſenden Thieren 
verſtoßen; 

Rauber, die unerſaͤttlich nach fremdem Eigenthum 
ſchnappen, i 

Die der ſteigende Flor von freyen Voͤlkern beleidigt, 

Die es Empoͤrung nennen, wenn Freygeborne ſich 
weigern 

Sklaven zu ſeyn: ſo lange verbeut die Pflicht den 
Gerechten, 

Sorglos, in traͤger Ruh, der unerſaͤttlichen Raubſucht 

Und den Feſſeln ſich Preis zu geben. Der Krieg iſt 
kein Uebel, 

Wenn ein feiger Friede die Guͤter des Lebens uns raubet, 

Ohne welche der Menſch des Thieres Gluͤck zu beneiden 

Urſach' haͤtte. Ihr kennet den Geiſt, der Babylons 
Fuͤrſten 

Seit Jahrhunderten treibt: oft haben vom Streite 
noch ſchnaubend 

Ihre Roſſe den Ganges getrunken. Wer nennt mir 
von Memfis 

Bis zum Skythiſchen Schnee das Land, das ihr trotzi— 
ger Ehrgeitz 

Nicht mit bluͤhender Juͤnglinge Blut und Thraͤnen 


der Muͤtter 
Wielands W. IV. 2 
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V. 201 — 213. 
Ueberſchwemmte? — Das einzige Perſis (beglüdter 
als andre, 

Weil die Natur es mit Alpen vor ihrer Raubſucht 
umzaͤunte) 

Schützte ſich, ruhmlos und arm, bey ſeinem Erbgut, 
der Freyheit. 

Medien hat, ihr wißt es, vorlaͤngſt der tapfre 
Arbaces 

Von dem ſchaͤndlichen Joche des niedrigſten Sklaven 
der Wolluſt, 

Sardanapalus, befreyt. Seitdem unabhängig von 
Babel, 

Hat es den Neid der Stolzen durch ſeine wachſende 
Große N 

Schuldlos gereist. Lang’ war die begluͤckende Ruhe 
der Meder 

Nur ein Geſchenk der Unmacht der Babyloniſchen 
Herrſcher. 

Aber ſeit Nebukadnezar auf Ninive's goldne Ruinen 

Seinen gewaltigen Thron, den Schrecken des Orients, 
ſetzte; 

Seit der Araber und Syrer und Palaͤſtiner ihm dienten, 

Schwoll des Eroberers Herz von graͤnzenloſen Ent⸗ 
wuͤrfen. 


Erſter Gefang. 19 
V. 214 — 229. 


Jetzt beſchloß er, von hohen vergoͤtternden Traͤumen 
berauſchet, 

Seinen Nahmen den glaͤnzenden Nahmen Seſoſtris 
und Ninus 

Geich zu machen. Ihm ſollten, wie jenen, die Voͤlker 
des Morgens 

Zitternd nachſehn, wie er, an ſeinem Wagen gefeſſelt, 

Ihre Koͤnige ſchleppte. In ſolchen Gedanken vom Tode 

Ploͤtzlich hinweg gerafft, uͤberließ er den Erben des 
Thrones, 

Sie zu vollziehen. Dieß ſcheint die angelegenſte Sorge 

Nerigliſſors zu ſeyn. Man ſagt, am Tage der 
Kroͤnung f 

Hab' er im Tempel Bels auf ſeinen Zepter geſchworen, 

Und von Vabylons Fuͤrſten die majeſtaͤtiſchen Schatten 

Fei'rlich zu Zeugen hervor aus ihren Graͤbern gerufen, 

Seines Geluͤbds, nicht eher zu ruhen, bis alle Pro— 

a vinzen, 

Welche Semiramis einſt errang, den Aſſpriſchen 

f Zepter 

Wieder erkennten. Ekbatana ſollte die erſte von allen 

Seinen Donner empfinden. Dem Uebermuͤthigen war es 

Schon Verbrechen genug, daß ſich die Meder und 
Perſer 


20 Se 


.. 
V. 250 — 213. 


Weigerten, Ketten zu tragen, die ſelbſt der trotzige 


Baktrer 
Neulich von ihm zu tragen gelernt. Jetzt duͤrſtet er 
Rache! N 


Ungeſaͤumt eilt der Befehl zu allen Färften des Reiches, 

Sich zu rüſten. Schon wimmeln die Ufer des Tigris, 
die Auen 

Kinive’s wimmeln ſchon von Welten gewaffneter Sklaven, 

Während daß Redner mit Trug und ſchmeichelnden 

g Zungen bewaffnet 

Aſiens Hof umſchleichen, durch Gold und goldne Ver⸗ 
ſprechen 

Zum Verderben der Meder die traͤgen Fürſten zu 
wecken. 

Nicht vergeblich! Sie haben zu Sardes den Lpdiſchen 
Kroͤſus, 

Der ſein Gebiet vom reichen Geſtade des Griechiſchen 
Meeres 

Bis zum Taurus erſtreckt, in ihren Ranken gefangen; 

Einen gewaltigen Feind, von dem bis itzo die Perſer 

Kaum den Nahmen gekannt. Schon ſind drey Jahre 
verfloffen, 

Daß ſich Aſien rüſtet, den ſtolzen Entwurf des 
Aſſprers 


Erſter Geſang. 21 


V. 244 — 258. 


Auszufuͤhren. Sie ſehen nicht, (wer auch der zuͤrnende 
Gott iſt, 

Der ſie verblendet) daß Mediens Macht, daß Perſiens 
Freyheit 

Ihre Sicherheit iſt, und daß die fallende Ceder 

Auch die kleinern Geſtraͤuche, die unter ihr gruͤnen, 
zerſplittert. 

Unſer Geſchaͤft iſt jetzt, der Gewalt entgegen zu gehen, 

Ehe die Legionen, die ſelbſt ihr Fuͤhrer nicht zaͤhlet, 

Mediens Auen zertreten. Die Sache, die wir ver— 
fechten, 

Iſt die Sache der Voͤlker; in uns ſind alle beleidigt. 

Hoͤrt die Aſſyrer nun auch: dann mag der Koͤnig der 


Inder 
Zwiſchen ihnen und uns das Urtheil der Billigkeit 
ſprechen! 
Cyrus endigte hier. Mit ſtillem bewunderndem 
Beyfall 


Hoͤrten die Inder ihm zu, ſo lange die liebliche Rede 

Wie ein nektarner Strom von ſeinen Lippen herab floß. 

Sanfte Geſpraͤch' und Scherze, die gern um duftende 

f Becher 

Flattern, verkuͤrzten hierauf die ſtillen naͤchtlichen 
Stunden, 


— 
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V. 259 — 271. 
Und betrogen den Schlaf. Der Morgen des folgenden 
Tages, 
Und des Koͤnigs Befehl, der kein Verzoͤgern erlaubte, 
Weckte die Fremden. O waͤr' uns vergoͤnnt, ſo ſagten 
ſie ſcheidend, 
Dir auf der Bahn der Ehre von fern, o Cyrus, zu 
folgen! 
Aber uns winkt der Befehl, von dem wir hangen, 
ſchon wieder 
Weg von dir; wir werden die ſchoͤnen Thaten nicht 
ſehen 
Die du thun wirft; uns iſt nur erlaubt, den jauchzen— 
den Nachhall 
Deines Ruhms an den Ufern des Indus erſchallen zu 
hören. 
Alſo die Inder. Mit Reden antwortender Freund— 
ſchaft entlaͤßt ſie 
Cyrus, und geleitet ſie ſelbſt zum Aſſyriſchen Lager. 
Unterdeß ſchwangen ſich noch drey Tage mit fried— 
ſamen Fluͤgeln 
Ueber Arbelas Gefilde. Die aͤußerſten Wachen der 
Perſer 
Sandten umſonſt von den Höhen des Bergs in die 
neblichte Ferne, 
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V. 272 — 283. 

Wo ſich das feindliche Lager am Ufer des Zerbis 
herauf zog, 

Spaͤhende Blicke, dem Anbruch des großen Tages 
entgegen, 

Der noch zoͤgert' ihr Schwert mit Aſſurs Blute zu 
traͤnken. 

Aber am vierten Tag, als Cyrus, vom Morgen um⸗ 
daͤmmert, 

Einſam auf einem der waldigen Huͤgel gedankenvoll 
irrte, 

Kam Araſpes, ein Mediſcher Juͤngling, mit fliegen⸗ 
den Schritten, 

Und mit glaͤnzendem Antlitz voll Freude, die Botſchaft 
zu bringen, 

Daß beym Aufgang der Sonne das feindliche Lager 
ſich aufthat 

Fluten von Kriegern ins offne Gefild Arbela's zu 
ſchuͤtten. 

Laͤchelnd fragt ihn der ruhige Held: Geſteh' es, 

Araſpes, 

Schauderte ai dein Blut in der pochenden Ader 
zuruͤcke, 

Als fie vor deinem Aug’ aus dem nunerſchoͤpflichen 
Lager, 
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V. 284 — 295. 


Heer' auf Heere, ſich ſtuͤrzten? — Mit ſcherzendem 
Blicke verſetzt ihm 

Raſch der Juͤngling: Wenn fuͤrchtet der Loͤwe die 
Menge der Schafe? 

Deine Gefaͤhrten verlernten bey dir vor Gefahren 
zu beben, 

Sollen die Weichlinge Babels ſie ſchrecken? — Der 
heutige Tag wird 

Für uns reden, ſprach Cyrus. Ger eile, verſammle 
die Haͤupter 

Unſers Heeres zu mir. — Araſpes entweicht, und 

der Feldherr 

Bleibt auf dem Hügel gedankenvoll ſtehn. Indeſſen 
durchfaͤhret 

Schnell wie ein laufender Blitz das frohe Geruͤchte 
die Zelte, 

Daß die Feinde ſich nahen. Ein lautes Frohlocken 
erhebt ſich 

Aus den Gezelten, und ſchallt wiederholt von den 
Felſen zuruͤcke. 

Ungeſtuͤmes Verlangen ergreift die Maͤnner, ihr 
Auge 

Suchet den Feind; der umlorberte Sieg, der ewige 
Nachruhm 
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V. 296 — 307. 
Schwellt mit ſtolzer Verachtung des Todes die ahnen— 
den Seelen. 
Aber die Fuͤhrer des Heers, die Haͤupter von Hun— 
dert und Tauſend 
Und Myriaden verſammeln ſich ſchnell, von Araſpes 
gerufen, 
Um den Fuͤrſten. Mit ſcharfen, die Seele durchfor— 
ſchenden Blicken 
Ueberſchaut er ſie alle, dann ſpricht er: Wir haben die 
Feinde 
Muthig durch unſer Zoͤgern gemacht, ſie kommen nun 
ſelber 
Uns zu ſuchen. Was rathet ihr mir, ihr Maͤnner? 
Was fordert 
Unſer Vortheil, was fordert die Ehre? Wen ſollen 
wir hoͤren? 
Cyrus ſagt' es und ſchwieg. Ein ungeduldiges 
Feuer 
Schien aus den Augen der meiſten die kuͤhne Antwort 
zu blitzen, 
Als Pandates, ein Meder, an Jahren der erſte, das 
Wort nahm: 
Ges mein Blut, das zu trag die ſchlaffen Adern 
hindurch ſchleicht, 
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V. 308 — 322. 


Oder iſt's Vorſicht, was mir das erſte zu rathen 
gebietet? 

Zwar ich kenne die Seele, die deine Perſer erhitzet, 

Kenne die Macht, womit ſie dein Nahme zu Thaten 
dahin reißt, 

Und das entſchloßne Vertrauen, die Frucht des großen 
Gedanken, 

Daß der Liebling der Goͤtter ſie fuͤhrt. Ich weiß es, 
dein Beyſpiel 

Könnte das feigeſte Herz mit kuͤhnen Eutſchließungen 
ſchwellen. 

Aber, ach! was vermag ein kleiner Haufe von Kriegern, 

Waren fie Götterfühne, wie am Skamander einſt 
kaͤmpften, 

Gegen unzaͤhlbare Mengen, die, gleich dem gefabelten 
Drachen, 

Jedes ſinkende Haupt mit hundert neuen erſetzen? 

Sind wir gekommen, die Mediſchen Graͤnzen vor 
feindlichem Anfall 

Sicher zu ſtellen, ſo laſſet uns hier ein Lager behaupten, 

Das der bewaffneten Haͤlfte der Welt zu trotzen im 
Stand iſt. 

Sicher koͤnnen wir hier die Pforte des Zagrus beſchuͤtzen, 

Bis Chaldin und Perſis mit neuen Schaaren ung ſtaͤrket, 
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Oder die Boten des Indiſchen Koͤnigs den Frieden 
f vermitteln. 
Da er fo ſprach, umwoͤlkte ſich-jede verfinſterte 
Stirne, 
Und ein zuͤrnend Gemurmel, wie wenn in Wolken ein 
f Sturmwind 
Fernher brauſet, verrieth den edeln Unmuth der 
Maͤnner 
Ueber den feigen Rath. Vor allen ergrimmte Farnazes, 
Unter den Perſern der feurigſten einer. Die Seele 
des Juͤnglings 
Duͤrſtete Ruhm; ihm daͤuchte das Schlachtfeld ein 
luſtiges Dafne, 
Lorbern zu ſammeln; Lob, durch ſchoͤne Gefahren 
errungen, 
War fuͤr ſein Ohr Sirenengeſang. Mit Muͤhe befahl er 
Seinen Zorn von der runzelnden Stirn und der Lippe 


zuruͤcke, 

Die ſich ungeſtuͤm oͤffnet', als Cyrus mit maͤchtigem 
Blick ihn 

An ſich felber erinnert'. Erroͤthend ſprach itzt der 
Juͤngling: 


O des unmaͤnnlichen Raths! Wie? Darf Pandates 
es wagen, 
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Ihn zu geben? Und wem? — Zwar hier beſchützt dich 
dein Alter; 

Aber nimm dich in Acht, daß unſre Krieger nicht 
hoͤren, 

Daß dein Rath vorm Feind fie in ſichre Verſchanzun⸗ 
gen einſchließt, 

Wie man zu weichen Verſchnittnen die weibliche Herde 
verſchließet, 

Sicher des maͤnnlichen Blicks. Wie lange lechzet das 
Heer ſchon 

Ungeduldig dem Tage des Streits, des Sieges entgegen! 

Oder ſollen die Juͤnglinge Babels, die zierlich gelockten 

Balſam duͤftenden Knaben, die, kuͤrzlich vom üppigen 

8 Buſen 

Ihrer Dirnen geriſſen, aus goldnen Helmen itzt laͤcheln, 

Sollen die maͤnnlichen Weiber, geuͤbter zu Kaͤmpfen 
der Venus 

Als zur blutigen Arbeit der Schlacht, (o feiger Gedanke!) 

Sollen uns dieſe den Sieg entwenden? Der Perſiſche 
Falanx 

Soll erzittern? Vor wem? Vor jenen weichlichen 
Haͤnden, 

Einzig gewoͤhnt zum Lydiſchen Tanz auf ſilbernen 
Saiten, 
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Und um den Nacken der Maͤdchen zu fingern? — Die 
zuͤrnende Wange 

Gluͤht mir von Scham! — Doch nein! nicht dieſe ſind 
es, Pandates, 

Welche dich ſchrecken; die Sklaven ſind es, die beben— 
den Sklaven, 

Die Nerigliſſor aus hundert Provinzen zuſammen 

5 getrieben, 

deem in den Kuͤnſten des Kriegs, und beſſer zum 
Fliehen bewaffnet 

Als zum Gefecht; ein nackender Haufe, den keine 
Belohnung, 

Keine Ehre, kein Vaterland reitzt, kein Cyrus, zu ſiegen, 

Oder den ſchoͤnen Tod durch ruͤhmliche Wunden zu 
ſuchen. 

Alſo ſagt er. Mit ſpottender Stimm' und trotziger 

Miene, 

Welche ſein innerſtes Herz nur halb vor Cyrus ver⸗ 
larvten, 

Ruͤſtete ſich der Meder zur ſtolzen Einftlihen Antwort; 

Aber ihm kam der Feldherr zuvor: „Es iſt nicht vor: 
noͤthen, 

Unſre Geſinnung durch Worte zu zeigen, wenn Thaten 
uns rufen. 
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V. 363 — 375. 


Eure Tugend, ihr Maͤnner, und unfre geheiligte 
Sache 

Sind mir Buͤrgen des guten Erfolgs. Ich ſaͤume 
nicht laͤnger, 

Euch den Feinden entgegen zu fuͤhren. Ein laͤngeres 
Zoͤgern 

Wuͤrd' uns in ihren Augen den Schein der Furchtſam— 
keit geben. 

Sie vermuthen wohl nicht, daß wir, die Schwaͤchern 
an Anzahl, 

Kuhn genug find fie ſelber zu ſuchen. Die heutige 
Sonne 

Wird die Obergewalt der Tugend uͤber die Menge, 

Wird vorm Antlitz der Erde des Himmels Urtheil 
entdecken! 

Und was ſoll ich den Helden itzt ſagen? Was bleibet 
mir uͤbrig 

Als die Sorge, mich ſelbſt der Ehre wuͤrdig zu zeigen 


Euer Fuͤhrer zu ſeyn? — Hat mir der Vater des 
Schickſals 

Irgend ein groͤßeres Gluͤck im dunkeln Schooße der 
Zukunft 


Aufbehalten, ſo wird es mir, Freunde, nur darum ein 
Gluͤck ſeyn, 
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Um es mit euch zu theilen, den wuͤrdigen, treuen 
Gefaͤhrten 
Meiner Arbeit. Indeß ſoll meinem ſpaͤhenden Auge 
Keiner entgehn, der ſich durch edle Thaten vor andern 
Eifernd hervorthut; und, tief in meinem Buſen ver— 
wahret, 
Soll ihr Gedaͤchtniß mich ſtets der wuͤrdigen Thaͤter 
erinnern. 
Eilet itzt, und verſammelt das Heer zum ſchleunigen 
Aufbruch. 
Nahret die kriegriſche Flamme, die ihre Seelen 
a erhitzet. 
Redet ſie einzeln an. Zeigt jenen glaͤnzende Ehren 
Winken am Ziel der ruͤhmlichen Bahn; verbreitet vor 


dieſen 
Alle Schaͤtze des feindlichen Lagers, die Zelte von 
Purpur, | 
Goldne Gefäß und Waffen von Gold, und blühende 
% Maͤdchen, 


Willig, die muͤden Sieger in ihren Arm zu empfangen. 

Mahlet mit weislich gewaͤhlten Farben den Perſern 
und Medern 

Jeden die Hoffnungen vor, die ihre Sehnſucht ent⸗ 
zuͤnden. 


Cyrus. 
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V. 390 — 401. 


Jeden locket fein Trieb. Nur wenigen Söhnen des 


Himmels 

Iſt es gegeben, den Reitz der nackten Tugend zu 
fuͤhlen.“ 

Da er ſo ſprach, da ſtieg die goͤttliche Seele des 

Helden 

Sichtbarer in ſein Antlitz hervor, und haucht' in die 
Manner 

Neue erhabnere Trieb', als welche ſie ſonſt in ſich 
fuͤhlten; 

Große Gedanken! ſie glaͤnzten wie Goͤtter unter der 
Menge | 


Ihrer eignen. Ein buntes Gedraͤng von Scenen 
voll Ehre, 

Goldne Trofaͤen, und Kronen, vom Haupt der Tyran— 
nen geriſſen, 

Unter der Siegenden Fuß — die Tyrannen, machtlos, 
entgoͤttert, 

Tief in den Staub zu Wuͤrmern gedrückt — entfeſ— 
ſelte Welten — 

Voͤlker, feſtlich geſchmuͤckt, zu beiden Seiten ſich 
draͤngend 

Ihre Retter zu ſchau'n, mit Palmen den Weg zu 
beſtreuen, 
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Schweben um ihr begeiſtertes Aug’; ihr lauſchendes 
Ohr hoͤrt, 

Scharf wie Sinne der Geiſter, aus tiefer Ferne die 
Stimmen 

Spaͤter Jahrhunderte toͤnen, und auf den Fluͤgeln 
des Ruhmes 

Ihre Nahmen, geſellt zum Nahmen Cyrus, erſchallen. 

Itzo vertheilen fie ſich von ſolchen Gedanken erhoben 

Schnell durchs wimmelnde Lager. Indem ſie ent- 

ö eichen, ſpricht Cyrus 

Zu Pandates: Dir ſey die Sorge das Lager zu 
ſchuͤtzen, 

Nebſt Tiridates, vertraut. Nicht ſcheucht die 
blendende Hoffnung 

Alle Beſorgniß aus meinem Gemüth. Wir werden 
hier immer 

Sicherheit finden, wenn irgend ein Wechſel des fluͤch— 

N tigen Gluͤckes 

Unſre Beſtaͤndigkeit prüft, Er ſprachs, und verließ 
den Meder, 

Der in ſich ſelbſt triumfiert, daß feiner bruͤtenden 
Seele 

Schwarzes Geheimniß dem ſchaͤrkſten Blicke des Helden 


zu tief lag. 
Wielands W. IV. 3 
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Schon war alles bereit, als Cyrus ins Lager zuruͤck 
50 kam. 

Froh, voll gluͤckweiſſagender Ahnung im heitern Geſichte, 

Geht er mit munterm Schritt durch lange glaͤnzende 
Reihen, 

Die ihn zu beiden Seiten mit lautem Jauchzen 
empfangen; 

Lobt mit belohnenden Worten den Muth des Volkes, 
die Ordnung 

Ihrer gefluͤgelten Eil', und die Schoͤnheit der ſpie— 
gelnden Waffen; 

Lobt auch die Weisheit der Edeln, die ihre gehorchen— 

den Schaaren 

So zu bilden vermocht. Jetzt breitet der Perſiſche 
Falanx 

Seine Fluͤgel um ihn, ein wuͤrdiger Haufe von Cyrus 

Selber gefuͤhrt zu werden. Mit Beyfall winkenden 
Blicken 

Schaut er die Reihen hindurch, und nimmt die Stelle 
des Feldherrn 

An der Stirne des Heers. Sie ſehn ihn mit ſtiller 
Entzuͤckung 

Unverwandt an, wie er furchtbar in feiner ſpiegelnden 
Ruͤſtung 
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Unter den Helden an hoher Geſtalt und Schoͤnheit 
hervorragt. 

Wie auf Libanons Rüden die Ceder unter den Tannen 

Ihren gekroͤnten Wipfel erhebt, und hoch aus den 
Wolken 

Ueber die Waͤlder umher den Rieſenſchatten verbreitet; 

Alſo ſtand er. Itzt ſchallt der ſilberne Klang der 
Trompete. a 

Schnell mit eilendem Fuß und gleichen harmoniſchen 
Schritten 

Geht der gewaltige Zug. Das Jauchzen der Maͤnner, 
das Klingen 

Ihrer Waffen, vermengt mit dem Schall der kriegri— 
ſchen Floͤten, 

Schlaͤgt die bebende Luft. Die Nymfen des felſigen 
Zagrus 

Jauchzen von fern den Eilenden nach. Nie ſahe der 
Erdkreis 

Einen glorreicheren Zug. So herrlich war nicht die 
Reiſe, 

Welche Seſoſtris that, vor Cyrus der Koͤnige 
groͤßter, 

Als er mit feinen Trofaͤen die blutende Erde zu decken 

Aus zog, und vom Ganges bis an den Daciſchen Iſter 
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Ueber bezwungne Voͤlker einher fuhr, und Sklaven in 
Purpur 

Durch die Thore von Memfis den Wagen des Schreck— 
lichen zogen. 

Cyrus ging nicht, vom Geiſt des unmenſchlichen Stolzes 
getrieben, ' 

Freye Völker in Bande zu werfen, nicht bluͤhende 
Staͤdte, 

Goldne Tempel der Kuͤnſte des Friedens, in Aſche 
zu legen, 

Nicht die Erde zum einſamen Grabe, zur Urne des 
Staubes 

Ihrer Erwuͤrgten zu machen. Dich rief des Vater— 
lands Stimme, 

Goͤttlicher! auf, dich rief das Wimmern des zaͤrtlichen 
Saͤuglings 

An der bebenden Bruſt, die Unſchuld der Jungfrau, 
der Muͤtter 

Heilige Keuſchheit, der Knabe, der ſchon zur Tugend 

des Vaters 

Seinem Vaterland wuchs, die zitternde Stimme des 
Greiſes, 

Rief dich, o Held, ins eiſerne Feld! Vor ſchnoͤder 
Entehrung 
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Und vor ſklaviſchen Feſſeln die Freygebornen zu ſchuͤtzen, 
Eilſt du getroſt den Tyrannen entgegen, ein ſchuͤtzender 


Engel! 
Heilige Tugend, nur Du erfuͤllſt die 9 des 
Geerechten, 
Deinen e mit goͤttlicher Kraft. Nichts ſchrecket 
ihn, ſicher 


Schaut er dem blaſſen Verbrecher ins Aug’, und fürd- 
tet den Arm nicht, 
Der zum toͤdtlichen Streich ſich erhebt; mit freudigem 
Schritt 
Folgt er der winkenden Pflicht, in Gefahren und Wun⸗ 
den und Tode. 
Nunmehr hatte die Sonne des Himmels ie 
erſtiegen, 
Als die Perſiſche Schaar aus krummen Maͤandriſchen 
Pfaden, 
Durchs Gebirge ſich windend, ins Feld Arbela's her: 
ö vor brach. 
Unabſehbar, mit Roſſen und Wagen und 1 
bedecket, 
That es vor ihren Augen ſich auf. Die feigen Affyrer 
Sehn das Gewoͤlke von Staub, daß unter der Kom⸗ 
menden Fußtritt 
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Dunkel, gleich dem Rauch aus brennenden Staͤdten 
empor wallt; 

Sehens und beben! Die Nachricht, daß Cyrus mit 
Fluͤgeln am Ferſen 

Gegen ſie eile, (ſie hoͤrten von keichenden Spaͤhern 
die Nachricht) a 

Hatte ſie wieder zuruͤck ins ſichre Lager geſchrecket, 

Das ſie des Morgens verlaſſen. So flieht die hungrige 
Woͤlfin, 

Die, vom fernen Gebloͤk der wolligen Herde gelocket, 

Ueber die Felder mit gaͤhnendem Rachen blutdurſtend 
einher lief; 

Knirſchend flieht ſie zuruͤck, und vergeſſend des bloͤken— 
den Raubes, 

Wenn ſie den Loͤwen hoͤrt, der aus den Bergen herab 
fteigt, | 

Und mit hohlem Gebruͤll die bebenden Wälder erfüllet. 

Als die Perſer itzt ſahn, daß ihre Feinde ſich wieder 

Hinter die Mauern des Walls zu ihren Weibern 
verbargen, 

Hielten ſie ſtill. Ein jauchzend Geſchrey, mit dem 
Klappern der Schwerter 

Und der Schilde vermiſcht, zertheilt die Wolken, und 

3 hallet 
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Laut im geſchreckten Ohr der Babylonier wieder. 
Alſo ſtehn ſie, den Feind erwartend, in furchtbarer 


Ordnung. 

Aber umſonſt. Schon waren drey Stunden voruͤber 
gegangen, 

Und noch hielt der Aſſyrer in ſchweigenden Lager ſich 

Was g fülle 

Und verſchlang mit geduldigem Ohre die Reden voll 
Spottes, 

Welche die Perſer, zur Wuth ſie zu reitzen, ins Lager 
hinuͤber 

Riefen. Zuletzt erlag die Geduld der Maͤnner des 
Cyrus. 


Gluͤhend von heißem Verlangen und Unmuth, draͤngen 
die Fuͤhrer 
Sich um Cyrus herum, und der unerſchrockne Fraortes, 
Einer der Perſiſchen Fuhrer, erhub die gefluͤgelte 
Stimme: 
Cyrus, die Maͤnner ſind muͤd in traͤger unwirkſamer 
; Ruhe 
Ihren wallenden Muth zu verduͤnſten. Was ſaͤumen 
{ wir langer? 
Laß uns, daß wir die Feigen aus ihren Höhlen, vom 
Schooße 
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Ihrer Muͤtter, wohin ſie entflohn, ans Tageslicht 
ſchleppen! 
Alſo ſagt er. Mit Blicken voll Lob erwiedert der 
Feldherr: 
Edler Juͤngling, du ſprichſt wie deine feurige Seele 
Dir es gebeut! Dieß Feuer gefaͤllt mir; die Goͤttin 
des Sieges 
Flicht nur Kraͤnze für deines gleichen. Doch Klugheit 
5 befiehlt itzt 
(und des Tapfern Wege ſoll immer die Klugheit 
beleuchten!) 
Unſern Muth im Zuͤgel zu halten. Der Vortheil der 
Feinde 
Wäre zu groß, wofern wir auf ihre feſte Verſchanzung 
Einen Anfall verſuchten. Mißlingt uns der Anfall, 
ſo ſind wir 
Kleiner in ihrem Aug', in unſerm kleiner; ihr Herz 
ſchwillt, 
Und wir lernen erzittern. Itzt ſind ſie, glaubt mir, 
nicht wenig 
Wegen der Zukunft beſorgt. Hat nicht das ferne Getoͤſe 
Unſrer Tritte fie heut ins Lager zuruͤcke geſcheucht? 
Aber der Stolz, der beleidigte Stolz des Tyrannen 
von Babel 
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Wird nicht lange die ſchimpfliche Ruhe den Feigen 
erlauben. 
Trauet nur ſeinem deſpotiſchen Trotz. Dem Erden⸗ 
bezwinger 
Steht es nicht an, ſich ſelbſt fuͤr uͤberwindlich zu halten. 
Flohen die Sklaven, ſo war's, weil ihrem Muthe der 
Anhauch . 
Seiner Gegenwart fehlte. Er wird nicht ſaͤumen, ſie 
ſelber 
Uns entgegen zu führen. Indeß befänftigt die Hitze 
Eurer Krieger. Wofern beym Aufgang der kuͤnftigen 
Sonne 
Sich das Lager nicht oͤffnet, ſo will ich nicht laͤnger 
euch hindern 
Euerm Triebe zu folgen. Er ſagt's, und eilt mit 
den Edeln 
Selbſt durchs murrende Heer, das wilde e 
der Maͤnner 
Durch beredende Kuͤnſt' und gefaͤllige Worte zu 
kuͤhlen. 
Schon entfaͤrbt ſich der Tag; die abendroͤthliche 
Sonne 
Strahlt aus dem nahen Hain. Itzt lagern die Meder 
und Perſer, 
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Stets noch bewaffnet, ſich unter die Schatten der 
| wirthlichen Palmen, 

Oder ins offne Gefild, um lodernde Feuer, von Stoppeln 

Oder zerſtreuten Reiſern genaͤhrt, und pflegen der Ruhe. 

Allenthalben ſind gegen das Lager, den Feind zu 
bemerken, 

Wachen geſtellt. Indeß durchforſcht der geſchaͤftige 
Feldherr 

(Von Tigranes und dir, Hyperanth, und 
Araſpes begleitet) 

Rings mit denkendem Auge die ganze verbreitete 
Gegend, 

Jeden Huͤgel und jede Vertiefung, die Hain' und die 
Ebnen, 

Und die Maͤander des Fluſſes; er ſieht und zeichnet 
ſie ſchweigend 

Tief ins Gedaͤchtniß; dann kehrt er, von daͤmmernden 
Schatten umhuͤllet, 

Unter frohem Geſpraͤch zuruͤck zu ſeinen Gefaͤhrten. 


Zweyter Gefang. 


V. I—IO, 


Nunmehr deckte die Nacht die ſchlummertraͤufelnden 
ö Fluͤgel 

Ueber die Erde; die braͤunlichen Stunden in ihrem 
Gefolge 

Schlichen mit leiſem Tritt im ſanften Monde voruͤber. 

Unter den Palmen verſtreut, doch immer in ſtreitbarer 
Ordnung, 

Lagen die Maͤnner des Cyrus, die Schild' und die 
Laͤnge der Spere 

An die Palmen gelehnt. Der Schlummernden Haͤupter 
umflattern 

Krieg'riſche Traͤume, vom eiſernen Streit, von gege— 
benen Wunden . 

Und von empfangnen; die Stimme des Fuͤrſten, die 
flammende Sonne 

Auf des Goͤttlichen Helm, erhitzt ſie zu Thaten; dann 
folgen 

Scenen des lauten Triumfs der muͤden blutigen 
Arbeit. 


44 Er n. 


V. 11 — 23. 


Alſo ſchlummert das Heer. Nicht deine wachſamen 

Augen, 

Cyprus! Dich laͤßt dein thaͤtiger Geiſt voll himmli⸗ 
ſchen Feuers 

ſoch nicht ruhen, wiewohl die erſten Sterne ſchon 
ſinken. 

Unbegleitet erforſcht er die muntre Sorgfalt der Wachen, 

Und die Stille des feindlichen Walles, und giebt die 
Befehle, i 

Welche die naͤchtliche Sicherheit heiſcht. Dann nimmt 
ihn im Haine 

Eine Laube von Laurus, zum gruͤnen Gezelte geflochten, 

Huͤllend in ihren umduftenden Schatten. Die Juͤng⸗ 
linge hatten 

Ihm von Blumen ein Lager bereitet. In ſanfter 
Ermuͤdung 

Legt er ſich hin. Die Stille der Nacht, die elyſiſche 
Daͤmmrung 

Wiegt ihn in liebliche Ruh; wie, wenn mit wehendem 
Fittich 

Friedſame Zefyrn das Meer in den Haleyoniſchen 
Tagen, 

Sanft an den kraͤuſelnden Wellen hin ſchwebend, in 
ſchlummernde Stille 
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V. 24 — 36. 


Wiegen. Die ruhige Still' erweckt' in der Seele des 
Helden 
Jedes zaͤrtre Gefuͤhl, der Zukunft traurige Bilder. 
Ernſt und traurig, wie Schatten der Todten, ent: 
huͤllen fie langſam 
Ihre Schrecken vor ihm. Zerſtoͤrte Ruinen von 
5 Staͤdten, 
Stuͤrzende Tempel, verwuͤſtete Auen voll Todtengebeine, 
Väter, die aͤchzend die Urne des einzigen Sohnes 
umfaſſen! 
Alle Plagen des Kriegs, gedraͤngte Scenen voll 
Aan Jammers, f 
Schweben um ſeinen erſchuͤtterten Geiſt. Die zaͤrtliche 
Thraͤne 
Rollt von der Wange des Menſchenfreundes, indem er 
voll Mitleid 
Weit ins Elend hinaus ſchaut, das uͤber ſo viele 
Provinzen 
Kommen ſollte. N 
f Vertieft in ſolchen Gedanken, bemerkt er 
Nicht den kommenden Fuß des Amitres hinter den 
Palmen 
Ihm ſich nahend. Ein Greis mit duͤnnem ſilbernem 
Haupthaar 
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V. 37 — 50 

War Amitres, und nahe dem Ziel des rühmlichſten 
. n Lebens: 

Einſt der edelſte Juͤngling, der tugendvollſte der 
Maͤnner, 

Jetzt der weiſeſte unter den Alten. Der nuͤchternen 
Jugend 

Muntre Kraͤfte, durch Uebung und ſtrenge Tugend 
gehaͤrtet, 


Hatten fein friſches Alter noch nicht verlaſſen; noch 
kruͤmmt ſich 

Unter der Laſt des Helms die Silberlocke des Greiſes, 

Waren gleich achtzig Jahre, mit Ruhm und Thaten 
belaſtet, 

Ueber ſein wuͤrdiges Haupt geflogen. Ihm hatte 
Kambyſes 

Und das Perſiſche Volk die zarte Jugend des Cyrus 

Einſt zu bilden vertraut. Wie der beſte zaͤrtlichſte 

f Vater 

Seinen einzigen Sohn, der Soͤhne beſter den Vater, 

Liebten ſie ſich. Amitres vermochte nicht, ſeinen 
Geliebten b 

In der Gefahr zu verlaſſen, in die ihn ſein Vaterland 

t fandte; } 

Und der goͤttliche Held, obgleich zur voͤlligſten Tugend 
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Schon gereifet, hing noch, wie einſt, mit Blicken voll 
Ehrfurcht 

An den Lippen des Weiſen. Ihm daͤucht' Amitres 
ein Schutzgeiſt, 

Ueber ſein Leben zu wachen und ſeiner geheimeſten 
Thaten 

Nichter zu ſeyn. Vor ihm nur lag ſein Innerſtes 
offen; 

Er nur hatte das Recht an den einfamen Stunden 
des Helden 

Theil zu nehmen. Der war's, der jetzt im Lichte des 
Mondes 

Leiſ' ins gruͤne Gezelt, unbemerkt von Cyrus, hinein 
trat. 

Sanft beſtuͤrzt ſah ihn Amitres in ernſter tief— 

ſinniger Stellung 

Liegen, das Haupt auf dem ſtutzenden Arm, und 

g ſchleichende Thraͤnen 

Auf der maͤnnlichen Wang’! Ihn wird, indem er ſich 

N nähert, 

Cyrus gewahr, und ſtreckt mit erheitertem Auge die 
Arme 

Gegen ihn aus. — „Wie kommſt du erwuͤnſcht, (ſo 
ruft er) mein Vater! 


— 
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V. 63 er 74. 
Wie verlangte mein Herz nach deinem traoͤſtenden 
Anblick! 
Ach Amitres, es iſt an der fühlendften Nerve ver: 
| wundert! 


Aber von Deinen Lippen floß immer der heilende 
Dalfaın 

Meiner Schmerzen.“ — Was iſt's, o Geliebter, (fragte 
der Alte 

Zaͤrtlich beſorgt) was iſt's, das deine maͤnnliche 

Seele 

So zu rühren vermag? Ich glaube’, in ruhigem 
Schlummer 

Wuͤrdeſt du deine Kraͤfte zur Arbeit des Morgens 
erfriſchen. 

Ihm antwortet der beſte der Helden: Mein Vater, 

mein zweyter 

Theurerer Vater, du kennſt von der Morgenroͤthe des 
Lebens 

Deinen Cyrus. Der maͤchtige Zug zu meinen Ver— 
wandten, j 

Meinen Naͤchſten im weiten Bezirke der Schoͤpfung, 
hat immer 

Ihre Leiden mir eigen gemacht. Nichts hielt ich mir 
fremde 
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V. 75 — 87. 


Was die Menſchen betraf; nichts kraͤnkte mich tiefer, 
als wenn ich 

Ohne Vermoͤgen mich ſah, der Leidenden Elend zu 
lindern. 

Dieß iſt der Schmerz, der jetzt an meiner fuͤhlenden 
Seele 

Innerlich nagt. Gedanken, die nie ſo maͤchtig mich 

5 ruͤhrten, 

Hat die Stille der Nacht und des morgenden Tages 
Erwartung N 

In mir erweckt: fie ſchlieſen betaͤubt von der Stimme 
der Ehre! 

Freudig ging ich, die Sache der Unſchuld, des Vater— 
lands Sache 

Auszufechten; mein Herz, von edeln Gefahren gereitzet, 

Schlug den Feinden entgegen, und ſchmeckte ſchon 
ahnend die Wolluſt 

Aa Völker Erretter zu ſeyn. — Wie konnt' ich 
vergeſſen, 

Daß es Menſchen ſind, mir auch verbruͤderte 

; 8 Menſchen, 
Gegen welche mein draͤuendes Schwert zum Toͤdten 
u gezuͤckt iſt? 


Ach Amitres, es waͤlzt ſich mein Herz im bebenden Buſen, 
Wielands W. IV. Ä 4 


30 Cyrus. 
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Wenn ich den Jammer umſchaue, das ganze Gefolge 
des Krieges, 
Heere von Plagen, bereit wie uferloſe Gewaͤſſer 
Ueber die Laͤnder von Aſſur zu ſtuͤrzen! — Mein 
; thraͤnender Blick flieht 
Weg vom Gefilde des Todes, vom leichenwaͤlzenden 


Zerbis, 
Von den Sterbenden weg, die winſelnd dem langſamen 
Tode 


Flehen — Wohin ich mich wende, begegnen mir 

5 Scenen des Elends, 

Tiefer verwundendes Elend! Dort jammert, von 
blutigen Leichen 

Ihrer Kinder umringt, die verlaßne Mutter; die Gattin 

Rauft auf dem Grabe des Mannes in thraͤnenloſer 


Verzweiflung 
Wuͤthend die goldnen Locken, indem, mit klaͤglichem 
Wimmern 


An ihr haͤngend, die ſtammelnden Kinder den Vater 
ihr fordern. 

Schaarenweis fliehn vorm kommenden Feinde die alten 
Bewohner, 

Greiſe mit wankendem Schritt, und Muͤtter von 
Schrecken entſeelet, 
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V. 101 — 113. 


Mit dem nackenden Kind an der Bruſt, (der Vater 
5 liegt ferne 

Unter den Todten!) ſie fliehn, und ſenden oft Blicke 

a voll Wehmuth 

In die Flammen zuruͤck, die ihre Huͤtten verwuͤſten. 

Ach was habt ihr gethan, das ſolche Rache verdienet? 

ba ihr nicht Menſchen wie wir, gleich fühlend für 
Schmerzen und Freuden, 

Gleich beduͤrftig, zu jeglichem Gluͤcke des irdiſchen 


Lebens 

Gleich berechtigt, wie wir? — O ſage, wie kann ich, 
Amitres, 

Wie den Gedanken ertragen, auf unverſchuldete 
Menſchen 


So viel Jammer zu haͤufen? — Und doch — ſo will 
es mein Schickſal! 
Eine noch zaͤrtere Liebe, von tauſend Pflichten ver— 
ſtaͤrket, 
Zwingt mich, die gleichen Uebel vom Haupte der 
Meder und Perſer 
Auf die Aſſyrer zu waͤlzen. Noch mehr, noch groͤßerer 
a Jammer 
Iſt dir gedraͤut, mein vaͤterlich Land! Doch blutet 
; an jeder 


Cyrus. 


1 
[67 


VB. 1 


Klopfenden Ader mein Herz, daß deine Rettung das 
Elend 

Vieler Tauſenden iſt! — Hier ſchwieg er, und blickte 
voll Tiefſinn 

Seufzend gen Himmel. Mit troͤſtender Stimm' erweckt 
ihn Amitres. 

Quaͤle dich ſelbſt nicht laͤnger mit dieſen Bildern, 

o Cyrus! 

Laß den Tyraunen ſich quaͤlen, den einzigen Schoͤpfer 
der Uebel, 

Die du beklagſt! Ihn moͤgen ſie raſtlos in ſchreckenden 
Traͤumen 

Naͤchtlich verfolgen! Ihm rauſche das Roͤcheln der 
ſterbenden Menſchen, 

Die er erwuͤrgt, vom dampfenden Feld wie Donner 
entgegen! 

Aber Du folgeft der Stimme der Pflicht, dem Winke 
der Weisheit, 

Welche die Schickungen lenkt. Du biſt zum Retter, 
zum Vater 

Vieler Voͤlker beſtimmt. Der Koͤnig der Weſen und 
Welten 

Wirket, wiewohl dem Geiſte nur ſichtbar, in allem 
was lebet, 
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V. 126 — 138, 


Ordnet der Sfaͤren Lauf, den Flug des dienenden 
Engels, 

Und die Geburt des Wurmes im Staub. Die Thaten 
der Menſchen 

Liegen, noch eh' ſie geſchehn, vor ſeinen Blicken 


enthüllet. 

Unſrer Schwaͤche vergeſſend, vertieft in eignen Ent⸗ 
wuͤrfen, 

Waͤhnen wir, ſelbſt die Erfinder und unabhaͤngigen 
Schoͤpfer 


Unſrer Thaten zu ſeyn, und ruͤhmen uns ihres Erfolges. 

Eitler Stolz! Er iſt's, der erſte Beweger der Dinge, 

Deſſen geheime Begeiſtrung uns treibt. Ins Herz 
des Gerechten 

Haucht er den edeln Entſchluß. Er ſtraft die Suͤnden 
der Voͤlker 

Durch die Verbrechen der Fuͤrſten, die Fuͤrſten durch 
ihre Verbrechen. 

Was dem ſterblichen Aug' ein Uebel ſcheinet, im 
Plane 

Seiner Weisheit wird es ein Gut; durch goͤttliche 

3 Künſte 

Zieht ſie ein groͤßeres Gut ſelbſt aus den Folgen des 
Boͤſen. 
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V. 139 — 152. 


Cyrus, mir ſagt's mein Herz, du wirſt die traurigen 
Folgen, 

Allen Jammer des morgenden Tages, in Wonne ver— 
wandeln; 

Wirſt das Seufzen der Trauer in Jubelgeſaͤnge ver⸗ 
wandeln, U d 

Und mit ewigem Frieden fein ganzes Schweſtergefolge, 

Ueberfluß, Kunſt' und Freuden, und jede geſellige 
Tugend, 

Jedes irdiſche Gluͤck, dem frohen Orient geben. 

Durch dich wird es der Himmel vollziehn! Es iſt mir, 
ich ſehe N 

Einen daͤmmernden Strahl die Nacht der Zukunft 
erheitern. 

Cyrus, die Nazionen, der alten Dienſtbarkeit muͤde, 

Seufzen ſchon lange nach einem Erretter. Mit offenen 
Armen 

Werden ſie dich empfangen, dich Schutzgott nennen! 
Dein Nahme, 

Nicht dein Schwert, dein Nahme, dein Anblick wird 
ſie erobern. 

Herrlicher Ausgang! Du gingſt, nur deine Freunde 
zu ſchuͤtzen, 

Und du wirſt Macht erhalten, aus Feinden Freunde 
zu machen. 
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Nicht dein dankbares Perfis allein, unzaͤhlbare Länder 

Werden dich ſegnen, und, Cyrus, durch dich beſeliget 
werden. 

Zwar dieß alles iſt noch mit Dunkel umhaͤnget. Der 
Weg iſt . 

Lang und verwirrt, mit Gefahren umzaͤunt, auf dem 
du empor ſteigſt; 

Aber ein wuͤrdiger Preis und unverwelkliche Lorbern 

Winken von ferne dir zu. O möchte mein daͤmmern— 

N des Auge 

Dich noch ſehen, mein Cyrus, wie du die goldenen 
Tage 

Wieder den Sterblichen giebſt, und dann im ee 
ſich ſchließen! 

Alſo der Greis. Mit erheitertem Antlitz umarmt 

ihn ſein Cyrus: 

„Theurer Alter, was oͤffneſt du mir fuͤr reitzende 
Scenen! 

Welche Ausſicht in Wonne! Mir war, als hoͤrt' ich 

die Stimme 

Eines profetiſchen Gottes aus heil'gen Lorbern ertoͤnen. 

O wie ſelig, wofern dich deine Ahnung nicht taͤuſchet, 

Waͤre dein Cyrus! Wie nah der hohen Unſterblichen 
Wonne 
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Graͤnzte fein Glück! — Ich erroͤthe nicht, Vater, dir 
i frey zu geſtehen, 
Daß mein wuͤnſchendes Herz ſich oft mit Traͤumen 
ergetzt hat, 
Welche den Hoffnungen gleichen, wozu Amitres mich 
i aufruft. 
Als mich Aſtyages einſt am Mediſchen Hofe zuruͤck 
hielt, 
(Wollichtes Milchhaar kraͤnzte mir noch die blühenden 
Wangen) 
Ja, ſchon damahls, wenn ich gebleudet den ſtrahlenden 
Pomp ſah, 
Der den König umgab, die Knechte mit goldenen 
N Ketten 
Raſſelnd, als wären ſie ſtol; auf ihre glänzende 
e Schande; 
Wenn ich es ſah, was Myriaden beneidender Sklaven 
Seligkeit nannten, ein traͤges in Wolluſt ſchmelzendes 
Leben, 
Theure Bankette und Salben und nektarduftende 
Weine, 
Schaaren dienſtbarer Frauen, die ihre verblendenden 
Neitze b 
Eiferſuͤchtig enthüllten, des Einzigen Wahl zu erbuhlen; 
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V. 180 — 1091. 
Wenn ich es ſah, dann bebte mir oft, Amitres, im 
Buſen 5 
Meine Seele; ich ſtaunt' und ſtrebte die Dinge zu 
faſſen, 


Die mir Traͤumen gleich ſchienen. Wie kann ein 
1 2 0 denkendes Weſen, 
Dacht' ich, ſich in den Zirkel der Sinne, ins thieriſche 
5 Leben 

Selber verbannen? die ſuͤßeſten Freuden ſich ſelber 
mißgoͤnnen, 

Die den Menſchen vom Staub zum Rang der Geiſter 
erhoͤhen? 

Wie die Gewalt, im weiteſten Kreiſe den Enkeln 
der Enkel 

Gutes zu thun, ein Schoͤpfer, ein Vater der Voͤlker 
zu werden, 

Ungebraucht laſſen? Wie kann er vergeſſen, (erinnert 

7 nicht taͤglich 

Jedes Bedürfnis ihn dran?) daß auch ein Weib ihn 
geboren? 

Daß er ein Menſch iſt, wie ſie, auf die er als Sklaven 
herab ſieht? f 

Daß die Geburt nicht Koͤnige macht; daß hoͤhere 
Tugend, 
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V. 192 — 204. 


Hoͤhere Weisheit nur, nicht Thronen, nicht Diadem ihn 

Ueber die Voͤlker erhoͤhn? — O haͤtt' ich, ſo wallte 
mein Herz dann 

Oft in feurigen Wuͤnſchen empor, o haͤtt' ich die 
Allmacht 

Eines Koͤnigs, wie ſollte mein Herz mir Freuden 
erfinden! 

Bruͤderlich wollt' ich mit troͤſtender Hand die ſchuldloſe 

̃ Thraͤne 

Von der Wange des Kummers wiſchen; der ſtam⸗ 
melnde Waiſe 

Sollte mir Vater ſtammeln; nur Thraͤnen des Dankes, 
der Wonne 

Sollten aus jedem frohen Geſicht entgegen mir 
glaͤnzen. 

Jede Tugend, jedes Verdienſt, wohin es ſich immer 

Vor mir verbaͤrge, verſammelt' ich dann in glaͤnzenden 
Reihen 

Rings um mich her; die Beſten, die Weiſeſten ſollten 
mir helfen 

Gluͤckliche Voͤlker zu machen. Wie unbegraͤnzt, o wie 
vergoͤtternd 

Würde die Wonne dann ſeyn, die meine Seele durch— 
ſtroͤmte! 
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V. 205 — 217. 


Alſo dacht' ich, Amitres, und wuͤnſchte den reitzenden 
Traͤumen 
Wirklich zu werden. Den einzigen Wunſch erlaubte 

die Tugend 

Meinem Herzen; und oft, wenn einſame Schatten 
mich huͤllten, 

Glaubt' ich, mir fluͤſtre mit Zefyrlippen der Himmli⸗ 
ſchen einer 

Ein profetiſches Ja zu meinen zaͤrtlichen Wuͤnſchen. 

Und was darf ich nicht hoffen, da jetzt Amitres ſie 
billigt? 

Doch ich ſchweige! — Der ewige Vater der Geiſter 
und Menſchen 

Kennt was gut it. Vor ihm verſtummen meine 
Begierden! # 

Seine Winke zu ſpaͤhn, und ſtaudhaft fie zu vollziehen, 

Sey mein erſtes Geſchaͤft! — Mich ſoll, (ſo haſt du, 
Amitres, 

Meine Jugend gelehrt, ſo ziemt's dem gluͤcklichen 
Jüngling, 

Den du zum Menſchen gebildet!) mich ſoll der beſte 
der Wuͤnſche 

Keinen Schritt dem ebenen Pfade der Tugend ent⸗ 
locken!“ 


60 E y r u 58 


Alſo beſprachen die Weiſen ſich unter einander. 
Indeſſen 
Hatte die braune ſanft ſchleichende Nacht ſchon uͤber 
die Haͤlfte 
Ihres Laufes durchmeſſen. Itzt ſahen ſie zwiſchen den 


i Biumen 
Einen Juͤngling ſich nahn. Araſpes war es. Ihm 
hatte 
Cyrus befohlen, mit ſeinem gehorchenden Haufen von 
Medern 


Und Chaldaͤern, ſich fertig um dieſe Stunde zu halten. 
Und nun eilt' er herbey, und ſprach die gefluͤgelten 
Worte: 
Cyrus, wir ſtehen bereit; die Maͤnner gluͤhn von 
‘ Verlangen 
Irgend zu einer ruͤhmlichen That geſendet zu werden. 
Sage, welch Unternehmen ſoll dieſe Stunde bezeichnen? 
Ihm antwortet der Held: Du ſiehſt den waldigen 
f Huͤgel, 
Der dort das Thal zur Linken beherrſchet. Die Voͤr— 
ſicht der Feinde 
Hat ihn mit Kriegern beſetzt. Dir iſt die Ehre beſtimmet 
Sie zu vertreiben, mein Freund. Die Nacht beguͤnſtigt 
den Anſchlag. s 
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a V. 232 — 244. 


Sieh, ein ſchwarzes Gewoͤlk umhüllt den Wagen des 
! Mondes; 
Alles ſchlaͤft im Aſſyriſchen Lager. Du, eile, Geliebter, 
Eile, wohin die Tugend dich ruft! 
; 18 Mit dankender Freude 
Fliegt der Jüngling hinweg. So fliegt ein feuriger 
8 Adler, 
Wenn er vom luͤftigen Wege zur Sonn' in tiefer 
Entfernung 
Einen Drachen erblickt, der, unter den Blumen 
verborgen, 
Schlummert; er ſchießt durch den Aether herab, und 
faßt den erwachten 
Straͤubenden Feind: vergeblich ſchwingt er die zackige 
Zunge, 
Hebt vergeblich den blutigen Kamm; der Sieger durch— 
5 wühlt ſchon 
Seine geſpaltete Bruſt, und ſaugt die blutenden 
Adern. 
Unter dem Schleier der Nacht und mitternaͤchtlicher 
. Wolken 
Zieht Araſpes, vertheilt in kleine ſchwaͤrmende Haufen, 
Zwiſchen dem Weidengebuſch, das die Hoͤrner des 
Fluſſes umkraͤnzet, 
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V. 245 — 258. 


Ungefehn fort. Den Fuß des Huͤgels, von dem er 
die Feinde 

Treiben ſollte, beſpuͤlte die ſilberne Welle des Zerbis; 

Steile, verwachſene Pfade, mit dornigen Hecken 
verwebet, 

Wanden ſich unzugangbar hinauf. Die ſichern Aſſyrer 

Ließen ſie ohne Beſchuͤtzung, und lagen vom Schlafe 
gebunden 

Ueber den Huͤgel zerſtreut. Nur gegen die Seite des 
Thales 

Hatten ſie Wachen geſtellt. Araſpes wußt' es; auch 
hatt' er 

Ausgeforſcht, wo der ſeichtere Strom den Durchgang 
erlaube. 

Dorthin führt er die Maͤnner. Sie gleiten über den 
Sand hin, 

Der den Boden bedeckt, nur wenig über die Knoͤchel 

Von den Wellen umfloſſen. Dann ſchleichen ſie, ſtets 
vom Gebuͤſche 

und von Wolken beſchuͤtzt, die krummen Maͤandriſchen 
Pfade 

Schweigend hinauf, und achten es nicht, daß ſtechende 

i Dornen 

Ihre durchbrechende Fauſt und die rauhen Wangen 

zerritzen, 


8 weyter Geſang. 03 


V. 259 — 271. 


Schwierigkeit reitzt den maͤnnlichen Muth. Mit ſchwit⸗ 
zender Arbeit . 

Iſt nun der Huͤgel erſtiegen; Araſpes erſtieg ihn 
der erſte. 

Leiſe verſammeln fie ſich, von jungen Fichten verborgen, 

Auf der Hoͤh', und ſchoͤpfen begierig die blumige 

a Nachtluft, 

Die zur Arbeit fie ſtaͤrkt. Dann ſpricht Araſpes 

zu ihnen: 
Brüder, ihr fuͤhlet mit mir, wie ſehr der göttliche 

Cyrus 

Uns vor allen geehrt, indem er dieß kühne Gefchäfte 

Uns vertraute, das blutige Vorſpiel des kommenden 
Tages. 

Seine Wahl iſt das herrlichſte Lob, die ſchoͤnſte 
Belohnung 

unſrer Muh, um den Beyfall des Erſten der Menſchen 
zu werben. 

Möchten wir itzt, Gefährten, des Beyfalls wuͤrdig 

f uns zeigen, 

Den er uns gab! — und ihr, die dieſe Schatten 
bewohnen, 

Holde Nymfen, verzeiht, wenn wir mit feindlichem 
Blute 


> 


64 C yr zu 8. 


V. 272 — 284. 


Eure geheiligten Stämme beflecken! Ein fſtaͤrkerer 
Gott lenkt 

Unſern Fußtritt hierher; wir folgen dem Glude des 
Cyrus! 

Da er dieß ſagt, bewaffnet er ſeine nervige Rechte 

Mit dem entbloͤßten Schwert, mit dem ſcharfen Dolche 
die Linke. 

Jeder enthuͤllt den moͤrd'riſchen Stahl, und ſchwingt 
ihn dem Blitz gleich 

In der ſchimmernden Luft. Der Mond, ſein Angeſicht 
wieder 

Aus den zerfließenden Wolken erhebend, erheitert des 
Haines 

Naͤchtliches Dunkel zu ſilberner Daͤmmrung. Nun oͤffnet 
der Wald ſich. 

Um und um fehen fie zwiſchen den Baͤumen die feinde. 
lichen Krieger, 

Auf die Schilde geſtuͤtzt, den Boden bedecken. Aus 
kalten 

Nordiſchen Waͤldern, wo ewiges Eis die Gipfel bedecket, 

Hatte fie Baktra geſandt, gigantiſche Leiber, von 
wilden 

Trotzigen Seelen belebt; die Haut des fleckigen 
Panthers 


Zweyter Geſang. 65 


V. 285 — 299. 
Hing die fleiſchigen Schultern herab, Herkuliſche Keulen 
Draͤuten in ihrer ſennigen Fauſt. So lagen fie furchtbar, 
Gleich dem ſchlummernden Löwen, Die muthigſten 
; unter den Medern 
Schauern vor ihrem Anblick zurück. Was zaudern wir 


laͤnger? 

Folget mir, ruft Araſpes, und ſtoͤßt den zackigen 
Wurfſpieß 

In die Gurgel des naͤchſten, der vor ihm am knorrigen 
Stamme 


Einer Eiche gelehnt, mit ruͤckwaͤrts hangendem Haupte 

Schlummerte. Bruͤllend erwacht er, und blitzt aus 
grimmigen Augen f 

Toͤdtende Rach'; umſonſt! er ſpeyt in purpurnen 
Stroͤmen 

Seine Seele, dem blutloſen Arm entſinket die Keule 

Die er draͤuend noch faßt. Vom Beyſpiel des Führers 
erhitzet, 

Stuͤrzt ſich die ganze Schaar auf die ungewahrſamen 
Feinde. 

Ungeſtraft wuͤthet ihr freſſendes Schwert. Ein Augen— 
blick wuͤrget 

Hekatomben. So fielen vordem die Aſſyriſchen Schaaren, 

Als, in die Schreckniſſe Gottes gehuͤllt, der Todesengel 
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V. 300 — 312. 


Mit dem flammenden Schwert durch ihre ſtillen Gezelte 

Unſichtbar ging, und die Feinde des Herrn bey Tau⸗ 
ſenden wuͤrgte. 

Doch bald weckte das wilde Geſchrey der ſterbenden 
Baktrer 

Ihre Geſellen. Sie raffen ſich auf, wie ein Tieger 
erwachet, 

Wenn er den Pfeil des Jaͤgers im brennenden Ein— 
geweid fuͤhlet. 

Bebend, mit neblichtem Blick, aus dem Beſtuͤrzung 
und Grimm blitzt, 

Schau'n ſie umher, und ſehn die Scenen des Todes, 
die Leichen 

Ihrer Bruͤder, und tauſend gezuckte bluttriefende 
Schwerter 

Gegen ſie blitzen. Mit lautem Geſchrey ergreifen ſie 
zitternd 

Ihre Waffen, und taumeln in dichte Haufen zuſammen, 

Stuͤrzen dann unter den Feind. Das erſte Opfer der 
Rache 

War Korasdes, ein Mediſcher Juͤngling. Ihn hatte 

8 den Auen, 

Die der Amardus beſpuͤlt, fein feuriger Ehrgeitz ent— 

riſſen. 
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V. 313 — 325, 


Ueberdruͤſſig der uͤppigen Ruh, in welcher ſein Leben 
Unberuͤhmt ſchmolz, entwand er ſich muthig den ſchmei— 
x chelnden Armen 
Seiner zaͤrtlichen Braut; unerweicht von den Klagen 
des Mädchens, 
Unerbittlich dem flehenden Blick, und den ahnenden 
Thraͤnen, 
Riß er ſich los, von der Zaubergewalt des Ruhmes 
f bezwungen. 
Ach! ihn weint, ſeitdem er entfloh, das liebende 
Maͤdchen, 
Sieht im ſchreckenden Traume des Jauͤnglings blutigen 
Schatten, 
Und verſchmachtet in aͤngſtlicher Trauer. Dich taͤuſchet 
dein Traum nicht, f 
Zaͤrtliche Schoͤne! Du wirſt ihm nicht ſtolz mit deinen 
Geſpielen, 
Kommt der Sieger zuruͤck, entgegen eilen; er ſinket 
Unter der ſchmetternden Keule des rieſengleichen 
. Axandras, 
Daß ſein Gehirn, mit Blute vermiſcht, die Meder 
beflecket, 
Die ihm zu Huͤlfe ſich draͤngen. Doch eh' der Herku— 
liſche Baktrer 
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V. 326 — 338. 


Von dem gewaltigen Streich ſich erholt, durchbohrt ihn 
dein Wurfſpieß, 

Schneller Hidarnes; er ſturzt und erſchuͤttert den 
zitternden Boden 

Durch den gigantiſchen Fall. Itzt heben ſich hundert 

5 Arme, 

Die den Erſchlagnen zu raͤchen, und die den Sieger 
zu ſchuͤtzen. 

Furchtbar raſet der Streit. Der Mond erblaßt und 


verhuͤllet, 

Sanftern Scenen zu leuchten gewohnt, ſein Antlitz in 
Wolken. 

Unterdeß ſieht Araſpes die Meder, von Sieges— 
begierde 


Fortgeriſſen, zu feurig ins wilde Gedraͤnge ſich werfen. 

Eilends ruft er die Streiter zuruͤck, und ſammelt die 
kuͤhnſten 

Rings um ſich her. Sie hatte Chaldaͤa zum Streite 
geſendet; N 

Soͤhne des Kriegs, vertraut mit jeder blutigen Arbeit. 

Speere von furchtbarer Lange, mit zweyfach ſchneidenden 

Eiſen, 

Starrten in ihrer nervigen Fauſt. Ein ſchrecklicher 

Falanx 
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V. 339 — 351. 


Stehen ſie, dicht geſchloſſen, und kehren die eiſerne 
Bruſtwehr 

Gegen den Feind. Dann ſtellt Araſpes die Meder 

f zur Seite, 

Mit dem Schilde bedeckt, und dem krummen Saͤbel 
bewaffnet. 

Jenen befiehlt er im Sturm mit vorgehaltenen Speeren 

Auf die Stirne des dichteſten Schwarms der Baktrer 
zu ſtoßen, 

Dieſen mit fluͤchtiger Wendung dem Feind in die Seite 
zu fallen. 


Ploͤtzlich enthüllt fih die blutige Scene, So ſchnell 

wie ein Donner 

Bricht die Chaldaͤiſche Schaar mit unaufhaltbarer 
Staͤrke 

Unter die Rieſen von VBaktra; vergebens ſchwingen 
ſie grimmvoll 

Ihre Keulen, und draͤngen umſonſt ſich dichter zu— 
ſammen, 

Unwiderſtehlich durchbohrt die eiſerne Laͤnge der Speere 

Ihre nackende Bruſt, und wirft fie in Schichten zu 
Boden. 

Auch die Mediſche Schaar dringt, von Araſpes gefuͤhret, 
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V. 352 — 363. 
Unter ſie ein, und maͤht mit dem breiten geſichelten 
Schwerte 
Reihen hinweg. Entfetzliche Stroͤme von dampfendem 
5 Blute : 
Rinnen den Hügel hinab. Die Stimme der bangen 
Verzweiflung 
Spaltet die Wolken, und heulet von fern in den 
Klippen zuruͤcke. f 
Todesangſt ſpornt die Wilden, ſie taumeln blutlos 
wie Schatten 
Ueber Hügel von Sterbenden weg. Die jauchzenden 
Sieger 
Folgen erhitzt, und heften den Tod an der Fliehenden 
Ferſen. 
Wenigen half die guͤnſtige Nacht ſich durch die 
Gebuͤſche 
Wegzuſtehlen. Sie keichten dem Lager die ſchreckende 
Botſchaft. 
Endlich ermuͤdet das Schwert. Der ſchmetternde 
Klang der Trompete 
Ruft die Sieger zuruͤck. Araſpes umarmt fie, 
belohnet 
Jedes Verdienft mit feurigem Lob, und theilt ſich in 
Sorgen 


8 weyter Geſang. 71 


V. 364 r 367. 


Fuͤr die Verwundeten; ſetzt an ſeine Statt Araſambes 

Ueber das Volk. Er ſelbſt kehrt durch die Maͤandri— 
ſchen Pfade 

Wieder zuruͤck, das ſchoͤnſte von allem, was ſterblichen 
Ohren 5 

Reitzend ertoͤnt, verdientes Lob von Cyrus zu hoͤren. 


ee Belang. 


N 


V. 1 10. 


Unterdeß ſtieg der Herold des Tages am daͤmmernden 
Himmel 

Einſam herauf. Vom Schlummer beſiegt lag Cyrus 
im Haine 

An der Seite des goͤttlichen Greiſes. Ihm nähert 
ſein Schutzgeiſt 

Sich mit leiſem aͤtheriſchem Tritt; dann ſteht er 
und heftet 

Blicke voll Huld, mit Bewundrung gemiſcht, auf des 
Schlummernden Antlitz. 

Sey mir geſegnet! (ſo dacht' er bey ſich) Wie 

athmet die Ruhe 

Deiner Seelen aus dir! Wie ſanft iſt der Schlaf des 
Gerechten! 

Von Gefahren umringt, am dunkeln Rande des Todes 

Schlummert er ſicher, im laͤchelnden Traum! D ſey 
mir geſegnet, 

Veſter der Menſchen! Bald wirſt du an Macht, wie 
an Guͤte, die Gottheit 
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V. II - 23. 


Unter den Sterblichen bilden. Wie koͤnnte dich, 
Cyrus, die Tugend 
Schoͤner belohnen? Dein kuͤhnſtes Verlangen erreichte 
die Hoͤhe 
Dieſer Seligkeit nicht, die aus den Wolken herab ſteigt, 
Dich zu umfangen. Zwar kenneſt du noch den hohen 
Beruf nicht, 
Der zum Vollzieher der goͤttlichen Schluͤſſe, zum 
Raͤcher des Boͤſen 
Und zum Hirten der Voͤlker dich weiht. Du wagſt es 
nur furchtſam 
Jener geheimen Ahnung zu trauen, die oftmahls mein 
Anhauch 
In dir erweckte. Doch nun (ſo iſt des Ewigen Wille!) 
Soll ein Traumgeſicht dir der Zukunft Scenen ent— 
huͤllen. 
Alſo denkt er und breitet itzt ſanft ſein goldnes 
8 Gefieder 
Ueber den Schlummernden hin. Ambroſiſche, ſuͤße 
Geruͤche, 
Suͤß wie der Roſenathem des himmliſchen Fruͤhlings, 
entfließen 
Seinen Schwingen. Mit engliſcher Kunſt bereitet der 
Schutzgeiſt 
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28, 
Aus dem aͤtheriſchen Duft die hohen profetiſchen 
Traͤume, 
Die er ins Haupt des Schlafenden ſendet. Ißtt daͤucht 
es dem Helden, 
Mitten auf einem verbreiteten Feld voll Todten— 


gerippe 
Einſam zu ſtehn; zerſtreute Gebeine, mit modernden 
a Schaͤdeln 
Graͤßlich vermengt, bedeckten die blutgeſchwaͤrzten 
Gefilde. 


Schauernd ging er hindurch, und ſiehe, die duͤrren 
Gebeine 

Leben rings um ihn auf, und ſproſſen in laubichte 
Staͤmme; 

Ploͤtzlich umgruͤnt ihn von Lorbern ein Hain. Unzaͤhl⸗ 

5 bare Schaaren, 

Juͤnglinge, bluͤhende Toͤchter und freudenthraͤnende 
Greiſe, 

Eilen hervor aus dem Hain, und ſtreuen Blumen und 
Palmen 

Ihm in den Weg, und gruͤßen ihn Retter; ein freu— 
diges Jauchzen 

Fuͤllt triumfierend die Himmel umher. Dann führt 
ihn die Menge 
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V. 36 — 47. 


Segnend, in frohem Gedraͤng zu einem ſtrahlenden 
Throne. : 

Menſchen von fremder Geftalt, von fremden Sprachen 
und Sitten, 

Eilen herbey, ein buntes Gewimmel! Vom krummen 

5 Eufrates, 

Von den Traubengelaͤndern des Margus, vom duf— 
tenden Saba 

Und aus Libanons cedernen Schatten, vom waldigen 

5 Taurus, 

Vom Geſtade des goldnen Paktols, und den blumigen 
Auen, 

Welche die Joniſche Welle beſpuͤlt, vom uͤppigen 
Cyprus, N 

Und vom beperlten Buſen des Perſiſchen Meeres; 
unzaͤhlbar 

Kommen fie, fein Geſetz zu empfangen, und jauchzen 
ihm Vater. 

Um und um ſcheint die Natur ſich ihm zu verſchoͤnern; 
die Stroͤme 

Hoͤren von fern des Gebietenden Ruf, zu ſandigen 
Wuͤſten 

Ihre befeuchtenden Wellen zu tragen. Die friedſamen 
Meere 


76 Cyrus. 


V. 48 — 61. 


Schwellen von wallenden Segeln; der goldne Ueberfluß 
ſtroͤmet 

Unerſchoͤpflich umher durch alle Adern des Reiches. 

Cyrus ſah es, und fuͤhlte die Wonne der Goͤtter im 
Buſen. 

Itzo daͤucht ihn, er eile mit ſchluͤpfendem Gang, 

die Provinzen 

Seines Reiches zu ſchau'n; der Traum befluͤgelt die 
Reiſe. 

Tauſend wechſelnde Scenen ergetzen mit aͤndernder 
Schoͤnheit 

Seinen forſchenden Blick — bebaute Felder und Anger, 

Weiß von wolligen Herden, und ſtille elyſiſche Haine, 

Wo ſich die Unſchuld in Huͤtten gefaͤllt; dann marmorne 
Staͤdte, 

Die fi) am Ufer der Stroͤm' und ſpiegelnder Seen 
verbreiten, 

Muͤtter der Kuͤnſte, vom Witze belebt, der, kuͤhn und 
erfindfam, 

Eifert mit der Natur. Hier ſah er des Elfenbeins 
Weiße 

Unter der bildenden Hand in Heldengeſtalten erwachſen; 

Dort auf Reihen koloſſiſcher Säulen unſterbliche 
Tempel, 
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V. 62 DI 75. 


Und Obelisken von grauem Porfyr, mit redenden 
Vildern 

Seiner Thaten bedeckt „ſich in den Wolken verlieren; 

Dort Myriaden geſchaͤftiger Haͤnde, den ſilbernen 
Kotton 

Oder des Seidenwurms zaͤhes Geſpinſt in bunte Tapeten 

Kuͤnſtlich zu weben, und Byſſus im Blute der Pur: 
purſchnecke 

Zweymahl zu traͤnken. Die Wiſſenſchaft oͤffnet dem 

8 raſtloſen Fleiße 

Neue Pfade; umſonſt verhuͤllt vor den Blicken der 
Weiſen 

Sich die Natur, ſie dringen in ihre geheimeſte Werkſtatt. 

Auch den Muſen gefaͤllt's, den Schweſtern der Frey— 
heit, im Schatten 

Seines beſchirmenden Throns. In ihrem ſanften 
Gefolge 

Kommen die Grazien alle, die feinern ſittlichen Freuden, 

Und der zarte Geſchmack, der Pruͤfer des Schoͤnen 
und Edeln. 

Was das geſellige Leben begluͤckt, die Kuͤnſte, die 

N Freuden 

Zirkeln von Land zu Land. Die milde Seele des 

Friedens 
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V. 76 — 87. 


Athmet in allen, und ſchmelzt unzaͤhlbare Voͤlker in 
Eines, 

Ein harmoniſches Volk, durch Sitten, weiſe Geſetze, 

Und das ſtaͤrkſte Geſetz, das Beyſpiel des Fur: 
ſten, gebildet. 


Alles das ſchildert der Traum vor feinen bezau— 

berten Augen. 

Fluͤchtig, wie ſich am Halſe der Tauben die Farben 
verwechſeln, 

Aendern die lieblichen Scenen ſich ab, in bunter Ver— 
wirrung, 

Doch in den helleſten Farben des Lebens. Die Seele 
des Helden 

Schwimmt in frohen Geſichten, und ſtaunt, ob's 
etwa ein Traum ſey, 

Was fie entzuͤckt. Indem er noch ſtaunt, umleuchtet 
ſein Antlitz 

Ploͤtzlich ein himmliſcher Glanz; die Geſtalt des goͤttli⸗ 
chen Engels 

Schwebt ihm entgegen, und ſpricht mit maͤchtig 
begeiſternder Stimme: 


Cyrus, du ſieheſt das Reich, zu deſſen unſterblichem 
Stifter 
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V. 88 — 99. 

Dich Oromasdes erwaͤhlt: ſo werden die gluͤck— 
lichen Laͤnder 

Unter dir bluͤhn, ſo wird der Friede die Voͤlker 
umfaſſen, 

So wird Ordnung und Freyheit und willige Tugend, 
die Tochter 

Deiner Geſetze, die Menſchen zu ihrer urſpruͤnglichen 


Guͤte 
Leiten; ſo wird die Liebe der Voͤlker, der reitzende 
Anblick 0 


Ihres Gluͤckes, dein Herz mit Goͤtterfreuden belohnen; 

Laß den hohen Gedanken dich ſtaͤrken! Dich fuͤhret, 
o Cyrus, 

Unſichtbar, aus den Wolken geſtreckt, des Allmaͤchtigen 
Rechte! 


Da er dieß ſprach, entſchluͤpft er dem Auge des 
Sterblichen wieder, 
Und die Bilder des Traums zerfloſſen in Düfte des 
Morgens. 


Wie die Seele des Frommen, der itzt, vom letzten 
der Kaͤmpfe 

Mit dem Tod ermuͤdet, in ſanftem Schlummer ſein 
Haupt neigt; 
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V. 100 — 112. 


Unterdeß windet, von Schauern des neuen Lebens 
ergriffen, 

Sich in ſuͤßer Betaͤubung ſein Geiſt vom ſterblichen 
Leibe; 

Wenn er dann, plotzlich erweckt, ſich im Arm der 
Unſterblichen findet, 

Die mit zaͤrtlichem Blick ihm lächeln und Bruder ihn 

f nennen; 

Um und um ſchimmert von Engelsgeſtalten der Aether, 
ſein Auge 

Schaut ins Unendliche hin, ſein Ohr hoͤrt himmliſche 
Toͤne, 

Hört aus tiefer Entfernung die Harmonien der Sfaͤren; 

Wie er ſich da in Entzuͤckung erhebt, und ſeiner 
Empfindung 

Kaum die Wirklichkeit zutraut, und zweifelt, ob's nicht 
ein Traum war 

Als er zu leben vermeinte: ſo hob von ſeinen Geſichten 

Cyrus ſich auf, und ſchaut voll Wunder dem fliehenden 
Traum nach. 

Koch erſchuͤttern ihn heilige Schauer, noch ſchimmern 
die Bilder 

Um fein Auge, noch rührt ein Nachklang der engliſchen 
Lippen 


Dritter Geſang. 81 
V. 1137 126, 


Säufelnd fein Ohr. Erſtaunen und füße Beſtuͤrzung 
und Freude 
Feſſeln auf Augenblicke die maͤchtige Seele des Helden. 
Aber bald reißt ſie ſich los, verſammelt ihre 
ö Gedanken 
Alle zu ſich, und pruͤft die Wunder des goͤttlichen 
Traumes. 
Dann erhebt er ſein Auge gen Himmel, und heil'ges 
Entzuͤcken 
Breitet ſich uͤber ſein Angeſicht aus. Hier bin ich, 
ſo ruft er, 
Wer du auch biſt, gewiß der Diener des Ewigen einer, 
Der du vor meinem Geiſt der Zukunft Heiligthum 
aufthatſt! 8 
Welch ein Geſicht! Welch himmliſches Feuer durchgluͤht 
| mich! Wer hauchet 
Dieſe Seele mir ein? Ja, Vater der Geiſter, du ſelber 
Hauchſt ſie in mich! Du biſt's! Ich fuͤhle deiner 
Umſchattung 
Unausſprechliche Ruh, ich hir im innerſten Buſen 
Deine Stimme! Sie weihet mich ein zum heil'gen 
Geſchaͤfte, 
Unter den Menſchen dein Engel zu ſeyn, dein Werk— 


zeug, der Erde 
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V. 127 — 139. 
Gutes zu thun. — Wo iſt, wo iſt von allen Erſchaffnen 
Einer gluͤcklich wie ich? Zu welcher Tugend, zu welchen 
Goͤttlichen Pflichten, zu welchem Beſtreben, dir ſelber 


von ferne 

Aehnlich zu werden, berufeſt du mich! Mit frohem 
Gehorſam 

Eil' ich die Wege zu gehn, wo deine Rechte mich 
leitet. 


Alſo wallet fein Herz, von feiner erhabnen Beſtim— 
mung 
Maͤchtig entzuͤckt, in Empfindungen auf; unſterblicher 
Muth ſchwellt 
Seine Adern; fein Angeſicht glänzt wie die herrſchende 
Stirne 
Eines Engels. So geht er hervor, die Befehle zu 
geben, 
Daß ſich das Heer, und mitten im Heer die Fuͤhrer 
S verſammeln. 


Unterdeß ruht noch furchtſame Stille mit bleyernen 
Fluͤgeln 

ueber dem feindlichen Lager. So ſinken des Oceans 

Wogen 


Vor dem nahen Orkan in ſtumme toͤdtliche Stille; 
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Aengſtlich ſehen die Schiffer am aͤußerſten Kreiſe des 
Himmels 

Sich das ſchwarze Gewoͤlk mit Untergang ſchwanger 
herauf ziehn; 

Eilend fleugt es, von Stuͤrmen gejagt, ſchon donnert 
das Rauſchen 

Ihrer Fluͤgel von fern, den Schiffern erſtarrt vor 


Entſetzen 

In den Adern das Blut, die Kniee ſchwanken, der 
Buſen 

Keicht vor Angſt, die Ruder entſinken den bebenden 
Haͤnden: 

Alſo bebten vor banger Erwartung die Sklaven von 
Aſſur. . 

Auch du bebeſt, Tyrann! und todtweiſſagende 

Schrecken 

Stoͤren, die Nacht hindurch, auf dem weichen ſeidenen 
Lager 

Deinen wolluͤſtigen Schlaf. Vergebens umduften dein 
Antlitz 

Nardus und Ambra, vergeblich erſchallen aus Lydiſchen 
Floͤten 


Schmelzende Tone, dein Herz in ſuͤßen Schlummer 
8 zu wiegen. 


s4 Cyrus. 


V. 152 — 165. 


Innerlich nagt in der Bruſt des Ungerechten die 
Unruh; 
Kein Sirenengeſang beſaͤnftigt die ſtuͤrmiſche Zwietracht 
Seiner mißhelligen Triebe; kein Lob, von ſklaviſchen 
6 Lippen 
Zugejauchzet, betaͤubt die innerlich ſtrafende Stimme. 
Bis ins Lager auf Roſen, in wolluſtathmender Weiber 
Ueppigen Arm, verfolgt die unerbittliche Sorge 
Seine Seele. Dann bebt ſein Gebein, und dunkle 


Geſichte, 

Bilder der angſtvollen Zukunft, umflattern die ſtarrende 
Stirne. 

Aber itzt naht im Dunkel der Nacht ſein boͤſer 
Daͤmon 


Sich dem Verbrecher, und haucht ihm ins Herz betruͤg— 
liche Ruhe. 

Maͤchtig erwacht ſein Stolz, und ſeiner gefuͤrchteten 
Groͤße 

Suͤßes Bewußtſeyn — „Ich winke, ſo waffnen ſich 

5 Welten voll Sklaven, 

Zuͤrnt mein drohender Blick, ſo werden ſie vor mir 
zu Staube“ — 

Dieſe Gedanken erheitern ihn wieder. Sein ſchwel— 
lender Unſinn 
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Spottet der Thoren, die ihm in ſeinem Grimm zu 
begegnen 
Kuͤhn genug ſind. Schon ſieht er ſie blutend am 
Boden ſich wälzen; 
Schon zermalmet im hohen Triumf ſein goldener 


Wagen 

Ihre Haͤupter, ſchon bebt vor ſeinem Nahmen der 
Erdkreis; 

Schon erhebt ſich der Thron des Koͤnigs der Koͤnige 
furchtbar 


Auf den Truͤmmern der Welt, und wirft den entſetz— 
lichen Schatten 


Ueber die Himmel umher. — In ſolche Traͤume 
gewieget 

Ueberraſcht ihn der Tag. Er rafft ſich vom ſchlafloſen 
Lager 

Ungeſtuͤm auf, und winkt aus tauſend bepurpurten 
Sklaven, 

Welche der Morgen im Vorgezelt ſammelt, dem hohen 
Gadates, 

Der die Aſſyrer fuͤhrt, dem groͤßten unter den 
Fuͤrſten, 


Die mit entlehntem Glanze den Thron des Tyrannen 
umgaben. 
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Ehrfurchtsvoll naht ſich Gadates, ſo wie ſich heu— 
chelnde Prieſter 
Einem vergötterten Bilde, dem heiligen Schrecken 
des Pobels, 
Feierlich nahn. Die edlere Seele des fuͤrſtlichen 
Mannes 
Straͤubt ſich in feiner Bruſt der Unterwerfung entgegen, 
Welche fein Angeſicht Tügt. Itzt hört er die herr— 
ſchende Stimme: 
Haſt du, Gadates, die Feinde bemerkt, wie ſchuͤch— 
tern die Kuͤhnen 
Hinter die Schatten des Hains ſich verbergen? Der 
Anblick des Lagers 
Küͤhlte den feurigen Muth. Sie hatt' ihr zuͤrnendes 


Schickſal 

Ihrem Verderben entgegen gefuͤhrt. Heut ſollen ſie 
bluten. 

Hüfte das Heer, Gadates, und bring den Fuͤrſten der 
Voͤlker 


Meinen Vefehl. So bald der Sonnenwagen den Gipfel 

Jenes Hügels erſteigt, eröffnet das Lager, und fuͤhret 

Eure Schaaren hervor. Ich will den trotzenden Anblick 

Langer nicht dulden! — Doch iſt mein ernſter Wille, 
Gadates, 
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Daß ihr des Perſers ſchont, des Juͤnglings, der ſich 
erkuͤhnt hat, 

Mir in Waffen entgegen zu gehn. Mit Feſſeln belaſtet, 

Soll er meinen Triumf durch Babylons Straßen 
begleiten! 


Alſo ſagt er, von Stolze berauſcht. Zu den Fuͤßen 
des Herrſchers 
Ausgeſtreckt, und ſein Antlitz mit beiden Haͤnden ver- 
huͤllend, 
Giebt der Satrap ihm die Antwort: Dein Wink, 
o Abglanz der Gottheit, 
Iſt mein Geſetz. Befiehl, ſo ſoll der Erdkreis in 
Waffen 
Mich nicht ſchrecken. Mein feurigſter Stolz, was kann 
vr er ſich wuͤnſchen, 
Als die Ehre, vor deinen umſchauenden Blicken zu 
ſiegen, 
Oder zu ſterben? — Doch, zuͤrne nicht, Herr, der 
bebenden Kuͤhnheit 
Deines Sklaven! — Die Feinde, die deinem erha— 
benen Auge 
Nur wie ein Schwarm von Gewuͤrmen erſcheinen, ſie 
ſind in den Augen 


ss ir NEO. 


V. 204 — 216. — 


Deiner Voͤlker Unſterblichen gleich. Der Nahme des 
Corus 

Macht ſie zittern, der Schatten der Perſer erſchreckt 

ſie von ferne. 

Dieſe Perſer, auf die nicht umſonſt ihr Fuͤhrer ſo 
kuͤhn iſt, 

Sind Vertraute des Kriegs; ſie ſpotten der Arbeit, 
der Wunden, 

Spotten des Todes; der blutige Krieg iſt ihnen ein 
Luſtſpiel. 

Ihre Seelen, von Stolz und ſchwaͤrmender Liebe des 
Traumes, 

Den ſie Tugend nennen, geſchwellt, ſie kennen die 
Furcht nicht: 

Für ihr vaͤterlich Land, für Ehre und Freyheit ihr 
Leben 

Aus zuathmen, ſcheint den Unbezwingbaren füßer, 

Als in üppiger Ruh unſterblicher Tage zu pflegen. 

Laß nicht Wolken des Grimms auf deiner Stirne mich 
ſchrecken, 

Wenn ich es ſag', o Herr, was deine ſchuͤchternen 
Sklaven 

Alle verſchweigen. Mir oͤffnet mein feuriger Eifer die 
Lippen. 
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Fordre mein Blut, es fleußt! nicht ungerochen, nicht 
ruhmlos 

Soll es fließen! — Doch, Herr, ich traue dem Gluͤcke 
nicht alles, 

Hat es dich gleich noch niemahls getaͤuſcht. Was 

. haben wir noͤthig 

Einem einzigen Tage den Ruhm ſo vieler Triumfe 

Anzuvertrauen? Was zwingt uns im offnen Felde zu 
kaͤmpfen? 

Laß den Perſiſchen Muth an dieſen Waͤllen ſich brechen! 

Schwaͤcher an Anzahl, werden ſie uͤber dem Angriff 
des Lagers 

Wie der Schnee vor der Sonne zerſchmelzen. Der 
zögernde Aufſchub | 

Iſt uns Sieg, dem Feind ein unvermeidlich Verderben. 


Hier unterbricht ihn mit flammendem Blick Neri⸗ 
gliſſor: Verzagter, 

- Bit du gekommen mich beben zu lehren? Wen fuͤrch⸗ 
teſt du, Sklave? 

Sind ſie Goͤtter, vor denen du mich ins Lager ver— 
ſchließeſt? } 

Schleudern fie Blitz' in der furchtbaren Hand, und 
toͤdtet ihr Auge? 
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V. 230 — 242. 


Fleußt aus ihren Wunden kein Blut? — Und waren 
ſie Goͤtter, 

Donnerten Blitz' in den furchtbaren Haͤnden, ſo ſollen 
ſie dennoch 

Meine Triumfe vermehren! — Was konnten die 
Goͤtter der Syrer 

Wider mich? Wer vermochte vor mir die Araber zu 

ſchuͤtzen? 

Wer die Hyrkaner? Was half es dem wilden, unbaͤn⸗ 
digen Sazer, 

Daß er in ſeiner nervigen Fauſt entwurzelte Tannen 

Gegen uns ſchwang? Sie fielen, und ihre gigantiſche 
Staͤrke 

Schuͤtzte ſie nicht! Wer ſoll denn von mir die Perſer 
erretten? 

Iſt nicht das Schnauben der Roſſe, die mich unzaͤhlbar 
umgeben, 

Sie zu verwehen genug? Die Kleinheit des ſchimpf— 
lichen Feindes g 

Kraͤnkt mich allein! Der Ruhm, ſie uͤberwunden zu haben, 

Macht den Bezwinger der Voͤlker erröthen. — Hinweg 
denn, Gadates! 

Fleug, den Befehl zu vollziehn, der meinen Lippen 
entflohn iſt; 
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un, die goldne Trompet' ihn durch die Heere ver- 
breiten. 
Alſo ſprach er, und wandte ſein Antlitz. Mit 
ſtummer Verachtung n 
Eilt der fuͤrſtliche Sklave den ſtolzen Befehl zu voll— 
ziehen. 
Unterdeß hatten die Edeln, die Fuͤhrer der Perſer 
und Meder, 
Mitten im Heer ſich verſammelt. Da trat in glaͤnzen⸗ 
der Ruͤſtung 
Cyrus unter ſie hin, und ſprach mit erhabener Stimme: 
Freunde, der Tag, auf den ihr ſo lange mit Unge— 
duld harrtet, 
Strahlt itzt herauf. Ein himmliſcher Traum befiehlt 
mir den Angriff, 
Und verſpricht uns den Sieg. Ihr wißt es, der Himmel 
beguͤnſtigt ’ 
Nur den Gerechten und Tapfern. So hab' ich in 
5 Jahren voll Proben 
Euch bewaͤhret. Ihr ſeyd's, und unſre vom Himmel 
beſchuͤtzte 
Redliche Sache, was mir an dieſem entſcheidenden Tage 
Dieſe Sicherheit giebt, die euch mein Anblick ver— 
’ kuͤndigt. 


92 Cyrus. 


V. 256 — 269. 


Moͤcht', ihr Brüder, der große Gedanke mit goͤttlicher 
; Allmacht 

Eure Seelen ergreifen: „Er ſelbſt, der Schoͤpfer des 
Guten, 

Streitet mit uns! Wir ſind zu ſeinen Engeln geweihet. 

Er errettet durch uns die Voͤlker, die itzt ihr Leben 

Unſrer Tugend vertraun, zerbricht durch uns der 
Tyrannen g 

Eiſernes Joch, und ſendet durch uns den himmliſchen 
Frieden, 

Daß er auf tauſend Geſchlechter, durch Laͤngen von 
goldenen Zeiten, 

Segnend die ganze Fuͤlle der irdiſchen Seligkeit gieße!“ 

Gluͤckliche Tage, mit Freuden, die niemahls welken, 
umkraͤnzet, 

Warten auf uns! — O dann, dann, meine Bruͤder, 
wird's ſuͤß ſeyn, 

Sich der vergangnen Arbeit, der durchgekaͤmpften 
Gefahren, g 

Wieder von fern zu erinnern, und ſich am innern 

Bewußtſeyn 

Seiner Thaten zu weiden! Die ſchoͤne Tugend bedarf 
nicht 

Fremder Reitze, die Seelen mit unausſprechlicher Liebe 
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Zu entzuͤnden; ihr fühlt es, wie ich, fie belohnet 
ſich ſelber. 

Dennoch ergetzt ſie ſich auch am Beyfall der Edeln 

ö und Guten. 

Lieblich ſchallet das Lob, das ſchoͤne Thaten begleitet, 

In die Seele, die ſich des Lobes werth zu ſeyn 
zeuget; 

Dann erhebt fie, von ihrer gefühlten Würde befluͤgelt, 

Ueber die erſten Verſuche ſich weg, und ringet wett— 

N \ eifernd 

Mit ſich ſelber, und fteigt von einer Größe zur andern. 

O was fühl ich in mir, da mein befriedigtes Auge 

Euch uͤberſchaut, euch alle von Einer Seele begeiſtert, 

Freunde der Tugend, in dieſer weit glaͤnzenden großen 
Verſammlung 

Keinen, dem nicht im gluͤhenden Buſen ein maͤnnliches 
Herz ſchlaͤgt! 

Ja, ich bin ſtolz, euch Freunde zu nennen, Gehuͤlfen 
des großen 

Ehrenvollen Entwurfs, den mir ein göttliher Engel 

In die Seele gelegt. Doch dieſe glorreiche Aus ſicht 

Liegt noch daͤmmernd vor euch, mit Ungewißheit 
umnebelt, 

Wie ſich Gebirge von fern im blauen Dufte verlieren. 


9.4 C. Mr u s. 


V. 286 — 299. 


Der die Schickungen lenkt, hat weislich die Scenen 
der Zukunft 

Vor und verhuͤllt. Sie wuͤrden uns, zoͤg' er den Bor: 

f hang zuruͤcke, 

Bald mit Uebermuth ſchwellen, und bald zu Zagheit 

entnerven. 

Uns iſt im engen Kreiſe der gegenwaͤrtigen Stunde 

Unſre Arbeit vom Himmel beſtimmt. Uns, Freunde, 
gebuͤhrt es, 

Daß wir, fuͤr den Erfolg (das Werk unſichtbarer 

8 Haͤnde) ö 

Unbeſorgt, ſelbſt den Weg zur beſſern Zukunft uns 

öffnen. 


Alſo ſagt er, und ſchaut mit triumfierenden Blicken 

Ueber ſie hin. So ſieht ein grauer würdiger Alter 

Ueber ein edles Geſchlecht, das mit dem zaͤrtlichen 
Lahmen 

Vater ihn gruͤßt, und itzt zu ſeinem Segen ſich draͤnget; 

Soͤhne mit Ruhm und Verdienſten umkraͤnzt, die 
Erben det Lorbern, 

Die ſein Vaterland einſt um ſeine Scheitel gewunden; 

Sittſame Töchter, geſchmuͤckt mit jeder weiblichen 
Tugend, 
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Und ein bluͤhendes Volk von Enkeln, die Hoffnung der 
N Nachwelt; 

Laͤchelad, mit unverdunkeltem Auge, mit ſegnenden 

f Blicken 
Nuht er auf ihnen, dann hüpft ihm ſein Herz im 
Buſen voll Freude 

Jugendlich auf, und halt ſich an Gluͤck den Unſterb— 
lichen aͤhnlich. 


Itzt trat aus der Verſammlung der erſte der Per— 
ſiſchen Edeln, 
Artabanus, hervor. O Cyrus, ſo ruft er, wie 
ſtolz macht 
Deine Perfer, die Ehre, vor andern, du größter der 
Helden, 
Naher verwandt dir zu ſeyn! Ihr Vaterland, welches 
ſich deiner 
Ruͤhmet, iſt unſer; die Schule, die dich zur Tugend 
. gebildet, 
Bildet' auch uns, wir liefen mit dir die Rennbahn 
der Ehre, 
Eiferten deinem gefluͤgelten Lauf mit kuͤrzeren Schritten 
Unverwandt nach, und jeder entbrannte von kuͤhnem 
Verlangen, 
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Dir der naͤchſte zu ſeyn. Du kenneſt uns, Feldherr! 
Wir wurden 

Fruͤhe gelehrt, durch Handeln zu reden. Vom Morgen 

ö der Jahre 

Wurden wir, fruͤh der Wolluſt entwoͤhnt, durch 
ſtaͤhlende Uebung, 

Durch Enthaltung und Zucht zur maͤnnlichen Staͤrke 
der Seelen 

Und des Leibes geformt. Das Ziel, nach welchem wir 
ringen, 

Iſt, die Kuͤrze des Lebens mit unvergaͤnglichen Thaten, 

Und mit dem ſchoͤnſten Tod ein ſchones Leben zu 
kroͤnen. 

Fuͤhr' uns, wohin Oromas des dich führt, o Cyrus, 
wir folgen! 

Alſo ſagt er. Dann ſpricht Teribazus, der 

Fuͤhrer der Meder: 

Laß den heutigen Tag vor deinen Augen uns richten, 

Ob wir es würdig find, in dieſer Geſellſchaft von 
Helden 

Dich zu begleiten! Auch wir gehoͤren dem Cyrus; 
die Liebe, 

Deine Verdienſte, drey Jahr' in deiner Aufſicht 
verlebet, 


Dritter Geſang. 97 


V. 325 337. 


Machten dich laͤngſt zum erſten, zum unbeſchraͤnkten 
Beherrſcher 

Unſrer Herzen. Auch uns erhebt dein glaͤnzendes 
Beyſpiel 

Ueber uns ſelbſt. Hier, Cyrus, auf dieſem Schauplatz 
der Ehre — 

Alle begeiſtert ein gleicher Entſchluß! — hier wollen 
wir ſiegen, 

Oder in Wunden fuͤr dich die dankbare Seele verhauchen. 


Unter Armeniens Jugend an Muth und Wuͤrde 

der erſte, 

Eilt itzt der fhone Tigranes hervor. Sein Auge 
voll Seele 

Haͤngt an Cyrus, ſchon ſtreckt er, entzuͤckt von Liebe, 
den Arm aus, 

Ihn zu umfangen; doch plotzlich enthält er aus Ehr— 
furcht ſich wieder, 

Und ein gluͤhendes Roth faͤrbt ſeine ſittſamen Wangen. 

Itzt ergeußt ſich ſein Herz in dieſe feurigen Worte: 


Goͤttlicher Freund, wie wallt mir mein Herz von 
erhabenem Stolze, 
Mich vor dieſer erhabnen Verſammlung der Ehre zu 


ruͤhmen, 
Wielands W. IV. 7 
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Daß du mich liebſt — der groͤßern Ehre, (iſt anders 
noch eine 

Groͤßer) daß die Natur mein Herz ſo fuͤhlend erſchaffen, 

Dich zu bewundern! O Cyrus, ſeitdem mein ſeliges 
Schick ſal 

Dir zum Gefaͤhrten mich gab, ſeitdem erſt fuͤhl' ich 
mich ſelber. 

Ohne dich waͤre mein Leben in traͤgen weiblichen 
Freuden 

Ruhmlos voruͤber gewelkt. Du lehrteſt die Gottheit 
mich ehren, 

Die im Buſen uns ſchlaͤgt, und, uͤppiger Ruhe gehaͤſſig, 

Sich durch edle Verſuche das Land der Goͤtter eroͤffnet. 

O wie entzuͤckt mich der ſuͤße Gedanke, wie reißt er 
allmaͤchtig 

Meine Begierden dahin, mit dir unſterblich zu werden! 

Cyrus, mit dir auf den Lippen der ſpaͤten Nachwelt 

A zu ſchweben! 

Dann, wenn andre wie Traͤum' in dunkles Vergeſſen 
zerfließen, 

Durch mein Beyſpiel die Sterblichen noch zur Tugend 
zu reitzen! 

Blendende Ausſicht, vor dir, der Hoffnungen ſchoͤnſte, 
verliſchet 
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Jeder ſchwaͤchere Reitz! Du haſt dem Schooße der 


. Wolluſt 

Mich entriſſen, der ſuͤßen Umarmung der liebenden 
Gattin, 

Die mein Leben begluͤckte, dem Anblick des laͤchelnden 

Saͤuglings, 

Der noch mit zarten Lippen, wie junge Zefyrn um 
8 Roſen, 

Ihren Buſen umſcherzt, du haſt mich dem beſten der 
Vaͤter, 

Allem, was mir am theuerſten war, der Liebe, der 
Freude 


Willig entriſſen! — Denn itzt hat eine ſtaͤrkere Liebe 

Meine Seele bezwungen; ein reineres Feuer durch- 
wallet 

Meine Adern: mit Dir, du goͤttlichſter unter den 
Helden, 

Thaten zu thun, den Tod in ſchoͤnen Gefahren zu ſuchen, 

Durch dein Laͤcheln belohnt, das nennt Tigranes itzt 
Wonne. 

Alſo ergoß ſich fein feuriger Geiſt, von der Schon: 

heit der Tugend 

Maͤchtig entzuckt. Mit brüderlich zaͤrtlichen Blicken 
voll Liebe 
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Geht ihm Cyrus entgegen, umarmt ihn, und nennt 
i ihn vor allen 5 
Seinen Bruder und Freund; dann ruft er voll freu— 
diger Ahnung: 
„Heil mir! Ich ſehe den Sieg in euerm Anblick, 
ihr Helden! 
Ja, ſo waren ſie einſt, die itzt in den himmliſchen 
Sfaͤren 
Bey den Unſterblichen ſind; ſie, deren goͤttliche Thaten 
In den Geſaͤngen der Weiſen uns reitzen, die Helden 
der Vorwelt! 
So ſchlug Großmuth, und feurige Tugend, und Liebe 
zum Nachruhm, 
Und die erhabnere Liebe, die alle Menſchen umfaſſet, 
Maͤchtig in ihrer Bruſt! Itzt leben ſie unter den 
Goͤttern, 8 
Und bey den Sterblichen wird ihr frommes Gedaͤchtuiß 
nie ſterben.“ A 
Alſo fagt er, und geht, an Würde den Himmliſchen 
ahnlich, 
Durch die Verſammlung umher; er ruft die einen, 
beym Nahmen, 
Nimmt von andern die Hand, und ſpricht vertraulich 
mit allen, 
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Reitzt fie durch Lob noch mehr zu verdienen. Wohin 
er ſich wendet, 
Hoͤrt er liſpelnde Stimmen der Lieb' und der leiſen 


Bewundrung 
Segnend ihm folgen. Und nun entlaͤßt er die Fuͤhrer. 
Sie eilen 
Jeder zu feiner Schaar, und hauchen die Seele des 
Krieges 
Unter die Maͤnner; ſie blitzt aus einem Auge zum 
andern 
Sympathetiſch! Itzt daͤucht es ſie ſchoͤn fuͤrs Vaterland 
f b ſterben; 
Schoͤn, mit Staub und Blut und ruͤhmlichen Wunden 
bedecket, 
Hohe Trofaͤen von feindlicher Beute dem Siegesgott 
weihen! 
Alſo beſeelt erwarten ſie ſehnlich das Zeichen zum 
Aufbruch. 


Unterdeß hatten beym Aufgang des Lichts die Per— 
ſiſchen Weiſen 
Einen Altar aus Raſen von pyramidiſcher Bildung 
Aufgethuͤrmet, und hoch mit Reiſern von Laurus und 
Morten 


V. 390 — 403. 
Und mit Sabaͤiſchem Weihrauch bedeckt, das heilige 
Feuer 
Anzuzuͤnden, und mit dem Geruch des feſtlichen Opfers 
Ihre Gebete gen Himmel zu ſenden. Der goͤttliche 
Zerduſt 
Hatte noch nicht aus ſeiner profetiſchen einſamen Grotte 
Ihnen Geſetze gegeben; das myſtiſche Feuer des 
Mithras 
Brannte noch nicht auf dem ewigen Herde des magi— 
ſchen Tempels 
In der geheiligten Stadt. Noch kannten ſie keine 
Geſetze 
Als die feſtlichen Sitten, von ihren Vaͤtern geerbet, 
Daß ſie die Sonne, das ſichtbare Bild der unſicht— 
a baren Gottheit, 
Jeden Morgen mit Hymnen und Wolken von Weih— 
rauch verehrten. 
Alles erwartet das Opfer. Die Helme mit Laurus 
umkraͤnzet, 
Stand das geruͤſtete Heer, (ſo hatt' es Cyrus befohlen) 
Und umſchloß den Altar. In der Mitte des feiernden 
Kreiſes 
Stand der Altar, von Prieſtern umringt, bey ihnen 
der Feldherr 
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V. 404 — 415. 
Und die naͤchſten nach ihm. Itzt brannte das Opfer. 
Laut ſchallend 
Stieg mit dem ſuͤßen Geruch der Geſang der Weiſen 
gen Himmel. 


„Sey uns gegruͤßt, unſterbliche Quelle des goldenen 
Lichtes, 

Goͤttlicher Mithras! Und ihr, die flammend vor ihm 

5 einherziehn, 

Engel des Todes, ihr ſtrengen Vollzieher des hohen 
Gerichtes, 

Eilet herauf, zur Rache geſandt! Hier ſtehn wir und 
weihen 

Fei'rlich vor deinem Antlitz, o Mithras, der Sache 
der Tugend 

Unſer Leben! O ſchau mit milden freundlichen Blicken 

Auf uns herab, vom Atherifhen Thron, ein heiliger 


Zeuge, 

Daß wir fuͤr unſer vaͤterlich Land, fuͤr Freyheit und 
Ehre 

Unſre Seelen nicht ſparen. Geuß ſanfte balſamiſche 
Strahlen 


Auf die Wunden der Maͤnner, die ruͤhmlich ihr Leben 
verſchwenden! 
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V. 416 — 428. 


Aber den Feinden des Rechts, den Unterdruͤckern der 
Menſchen, 
Zeige dich ihnen mit Schrecken umhuͤllt! Dein Sonnen— 
glanz werde 
Siebenfaͤltige Nacht um ihre Augen, und jeder 
Deiner Strahlen zum Blitz, der ihre Häupter zer⸗ 
ſchmettre! 
Und Du, deſſen verborgenen Nahmen kein Endlicher 
nennet, 
Den kein Engel je ſah, den deine Geſchaffnen von ferne 
Schauernd nur ahnen, mit heiligen Schauern der ernſten 
Entzuͤckung; 
Ja! wir fuͤhlen dich, Schoͤpfer des Guten. Allgegen— 
g waͤrtig 
Gießeſt du Schoͤnheit und Wonn' und Licht und 
laͤchelnde Freude 
Durchs Unendliche aus. Du hauchteſt die Geiſter ins 


= Leben 
Gluͤcklich zu ſeyn! Du ſchufſt die Welten zu heiligen 
Tempeln, 
Die du mit deinen Wundern erfuͤllſt. Den reineren 
Weſen 


Gabſt du die Sterne, dem Menſchen die Erde. Nur 
Gutes, nur Wonne 
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V. 429 — 443. 
Fließet aus dir. O gieb den goldnen ſeligen Tagen 
Fluͤgel der Engel, den Tagen, wornach die Erde ſich 
ſehnet, - 
Die den unſterblichen Frieden, den Sohn der Liebe, 
8 vom Himmel 
Zu uns herab, begleitet von jeder Seligkeit, bringen! 
Laß ſie eilen, die Zeit, da deine Schoͤpfung, der Spiegel 
Deiner Guͤte, durchs Feuer von allen Flecken gereinigt, 
Neu erſchaffen, unſterblich, in goͤttlicher Schönheit 
hervor geht. 
Da der unbaͤndige Krieg in diamantene Ketten 
Ewig verſtrickt, mit knirſchendem Zahn und flammen⸗ 
den Augen, 
Ewig umſonſt, die ſelige Ruh der Schoͤpfung bedraͤuet. 
Dann, o Ewiger, dann wird aus den unendlichen 
Raͤumen, 
Die du mit Seligkeit fuͤllſt, aus tauſend harmoniſchen 
Welten, 
Und von allen Geſchlechtern der Geiſter, von allem 
was lebet, 
Dank und Jubel dein goͤttliches Ohr unaufhoͤrlich 
umſchallen.“ 
Alſo ertoͤnte der Weiſen Gefang, von Andacht 
befluͤgelt, 
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V. 444 — 456. 
Durch die azurne Luft. Und Mithras (ſo ſchien 
es den Maͤnnern) 
Buͤckte ſich über den Wagen, von flammenden Roſſen 
gezogen, 
Laͤchelnd herab, und ſtrahlt' in ſiegweiſſagender Klarheit 
Ihnen entgegen. Ein Schauer des gegenwaͤrtigen 


Gottes 

Faßt ſie; ihr Herz, von heiliger Furcht der Gottheit 
durchdrungen, 

Fuͤrchtet ſonſt nichts, und ſchwillt von nie gefuͤhlten 
Gedanken. 

Nun erloſch allmaͤhlich die heilige Flamme. Die 

Weiſen 

Traten zuruͤck. Sogleich, vom Winke des Feldherrn 
beherrſchet, 

Fuͤgen die Schaaren ſich wieder in krieg'riſche Ordnung 
zuſammen, 

Und ein glaͤnzender Schwarm der edelſten Juͤnglinge 
ſammelt 


Sich um Cyrus. Er hebt ſich in majeſtaͤtiſcher Schoͤnheit 

Ueber ſie alle. So glaͤnzet der Mond am naͤchtlichen 
Himmel 

Unter den Sternen. Ein Kranz von Lorbern, mit 
Roſen durchflochten, 
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V. 457 — 470. 


Schlingt ſich um ſeinen ehernen Helm. Sein feuriges 
Schlachtroß 
Freut ſich der edeln Laſt; es wirft den Schwanenhals 
a ſchuͤttelnd 
Hoch in die Luft, und ſchießt aus feurig rollenden Augen 
Adlersblicke, und ſtampft mit tanzenden Fuͤßen den 
8 Boden. 


Fliegend traͤgt es den Fuͤrſten, von ſeinen Edeln 


begleitet, 

An die Spitze des Heers. Armeniens fluͤchtige Roſſe 

Eilen voran; dann folgen, zu beiden Seiten geordnet, 

Mediens Fluͤgel, und zwiſchen den Flügeln der Per— 
ſiſche Falanx 

Von den Chaldaͤiſchen Schaaren bedeckt. Mit freudigen 
Schritten 

Ziehn ſie daher. So eilet ein Trupp von bluͤhenden 
Hirten 

Huͤpfend zum feſtlichen Tanz, wenn auf den Auen 
der Fruͤhling 

Jugendlich ſcherzt, von Freuden und Liebesgoͤttern 
umflattert, 

Alle roſenbekraͤnzt; ſie fliegen mit ſchluͤpfenden Tritten 

Ueber die Blumen, es winkt ein Kor von lieblichen 

Maͤdchen 


1 
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n e 
Gegen uͤber, den Grazien gleich mit den Armen 
verſchlungen. 
Alſo eilen fie freudig einher. Ein lautes Gemurmel 
Rauſchet durchs Heer, wie wenn mit ſauſenden 
Schwingen ein Suͤdwind 
Ueber den Tannenwald rauſcht. Sie rufen einer dem 


andern 

Laut Ermuntrungen zu, und ſcherzen, des Sieges 
verſichert, 

Ueber den Feind, der fern, durchs weite Gefilde 
verbreitet, 


Ihnen entgegen glaͤnzt, und bebend den Angriff 
erwartet. 
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V. 110. 


Nenne mir itzt, Kenofontiſche Muſe, die Menge der 
Voͤlker, 

Mannigfaltig an Sprach' und Geſtalt, an Sitten und 
Waffen, 

Die, aus entlegnen Zonen der Erde vom herrſchenden 
Winke 

Babels gerufen, ſich neben einander zu ſehen erſtaunten: 

Nenne ſie, melde die Sitten der Maͤnner, dann gieb 
ſie, o Goͤttin, 

Ihrem Schickſal! — Erhoͤht auf dem elfenbeinernen 
Wagen 

Sitzt der Tyrann, die bunten unzaͤhlbaren Schaaren 
zu ſchauen, 

Wie ſie vor ſeinem Aug' in ſklaviſcher Stille vorbey 
ziehn. 

Aus den bebluͤmten Gefilden, durch die der Tigris 

ſich waͤlzet, 

Kamen zuerſt die Aſſyrer. Ein leichter befluͤgelter 
Wurfſpieß 


110 h 
V. II — 24. 


Schimmert in jeder ſchwingenden Hand, ein ſtaͤhlerner 
Koͤcher 

Tönt auf der Schulter, ein farbiger Schild beſchuͤtzet 
die Linke. 

Einſt ein maͤchtiges Volk, das ſeine gefuͤrchteten Waffen 

Bis zum Ganges oft trug; itzt kaum die Schatten 

5 von ihren 

Krieg'riſchen Ahnen, die einſt mit Ninus die Haͤlfte 
der Erde 

Unter Trofaͤen verbargen. — Die Schaaren, die 
Babylon ſandte, 

Folgen, von Intafernes geführt. In den Kuͤnſten 
des Krieges 

Fremdlinge, beſſer geuͤbt am frohen Trinkfeſt zu ſiegen, 

und im Maͤandriſchen Tanz das weibliche Lob zu 
errringen. 

Jeder regiert ein Parthiſches Roß, mit Purpur bedecket 

Und mit ſtarrendem Gold; auf jedem vergoldeten Helme, 

Der die gekraͤuſelten Locken, von Salben triefend, 
umfaſſet, 

Schwimmt ein purpurner Buſch; ein Rock von Aegyp⸗ 
tiſchem Byſſus, 

Bunt mit der mahlenden Nadel geſtickt, umflattert 
leicht wallend 


Vierter Geſang. Ill 


V. 25 — 36. 


Ihre Schultern: fo ziehn fie, auf ihre weit ſchimmernde 
Ruͤſtung 
Weibiſch eitel, daher, und zeigen den Feinden die 
Beute. 
Leicht, mit dem runden Schild und der ſchwachen 
Lanze bewaffnet, 
Ziehen die Syrer, ein ſchuͤchternes Volk „zu Kuͤnſten 
des Friedens 
Von der Natur beftimmt. Sie wohnen in Libanons 
Schatten, 
In den bezauberten Hainen von Dafne, und unter 
den Roſen 
Von Damaskus; in Gegenden, wo der Herbſt mit dem 
Lenzen 
Bruͤderlich herrſcht. Dort glaͤnzen die Blumen in 
hoͤherem Schmelze, 
Ewig gruͤnen die Huͤgel von Myrten, dort kuͤhlen nur 
Weſte 
Saͤuſelnd die uͤppige Luft, und hauchen die Seele der 
Wolluſt 
Durch die Natur in Menſchen und Thiere. — Zu 
ihnen geſellen 
Sich die Araber, geuͤbt den eiſernen Wagen zu 
lenken, 


— 
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V. 37 — 48. 


Oder vom Rüden des ſchnellen Kamels den Bogen zu 
ſpannen, 

Oder ums Haupt die Schleuder zu ſchwingen. Sie 
wohnen in Zelten, 

Weit durch Wuͤſten zerſtreut, wo keine Quelle durch 
Blumen 

Rieſelt, in felſigen Klippen, die, unzugangbar, den 
Nachbarn 

Ihre Raͤuber verbergen. — Mit ihnen ſtroͤmen die 
Horden, 

Welche die blühende Küfte des Perſiſchen Mee⸗ 
res bewohnen; 

Mild, wie ihr Himmel, verbreiten ſie ſich an den 
Myrrhengebirgen 

Und den umduftenden Hainen von Saba, durch lachende 
Fluren; 

Friedſame Hirten, im Schooß der katur zur Einfalt 
erzogen, 

ungebildet, geſetzlos und fremd in den Kuͤnſten des 
Witzes, 

Hatte ſie Nerigliſſor dem laͤndlichen Frieden 
entzogen, ih 

Daß fie den Perſiſchen Speer mit ihrem Blute 
befleckten. 
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V. 49 — 61. 


Fern von den Ufern des Ochus, der unter Gewoöl⸗ 

ben von Eichen 

Dunkel entfließt, wo Schwaͤrme von Bienen den 
Nektar ergießen, 

Den fie dem Frühling entwandt, aus uͤberfließenden Auen, 

Wo die Natur verſchwendriſch dem Fleiße der Men— 
ſchen zuvoreilt, 

Kam die Hyrkaniſche Schaar, unwillig den ruhi⸗ 
gen Hütten 

Ihrer Vaͤter entriſſen. Noch blitzt in den Augen der 
Maͤnner 

Dunkler verſchwiegner Grimm, der neuen Knechtſchaft 
gehaͤſſig, 

Welche fie Nerigliſſor gelehrt. Der muthige Sark an 

Fuͤhrt fie, der letzte Sproͤßling des alten vergötterten 
Stammes 

Ihres Fuͤrſten. Tief naget der Schmerz an der Seele 
des Juͤnglings, 

Die ſich empoͤrt, die Feſſeln des Ueberwinders zu 
tragen; 

Traurig geht er mit Wangen voll Scham und ſinkenden 
Blicken, 

Aber fein maͤnnliches Herz pocht Rache. — Ka du— 


fiens Söhne 
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V. 62 — 74. 


Kommen mit ihm aus den kalten Gebirgen des grauen 
Nifates, 

Wo die rohe Natur die unverzaͤrtelten Leiber 

Nerviger bildet, und ſtark und freyheitathmend die 
Seelen. 

Dennoch gelang's dem Bezwinger der Voͤlker, ſie, 
gleich den Hyrkanern, 

Dienſtbar zu machen: er wuͤrgte die edlere Haͤlfte 
des Volkes, 

Daß er die andre beherrſchte. Die Herzen durch Liebe 
zu feſſeln 

Unbeforgt, hielt ſich der Thor des Leibes Meiſter. 
Der Ausgang 

Strafte die Thorheit. — Dann ziehen die Baktri⸗ 
ſchen Haufen, in Felle 

Fleckiger Tieger gehuͤllt, die Zaͤhne und Klauen ver⸗ 
goldet. 

Frey geboren verließen die Wilden den fruchtbaren 
Boden, 

Den der Jaxart befpült, wo die fetten Auen vergebens 

Ihre Bewohner zum Bauen einladen. Nach Skythi⸗ 
ſcher Sitte 

Naͤhrt ſie der Raub und die Jagd, unkundig der 
ſanfteren Kunſte, 


Vierter Gefang, 115 


V. 75 — 87. 


Welche das Leben zugleich mit den Sitten der Men— 

ſchen verſchoͤnern. 
Ihnen rauſchen die rauhen Gandarer, der 

Dadiker Schaaren, 

Und die Koraſmier nach; unbandige Skythiſche 
Horden, 

Alle geuͤbt mit ſennigem Arme die eiſerne Keule 

Maͤchtig zu ſchwingen, gewohnt in der tiefen Wuſte 
den Loͤwen 

Oder den Pardel zu ſuchen, und unter der zottigen 
Beute 

Ihre Bruſt zu verbergen. Sie lockt die raͤubriſche 
Mordluſt 

Und der Gewinn von fern aus ihren Gebirgen, den 
Fahnen 

Nerigliſſors zu folgen. — Die Myriaden Aegyptens 

Kommen nunmehr, von den Ufern des Nils, dem 
Lande der Wunder. 

Itzt noch betrachtet mit heiligem Schauer der Fremde 
die alten 

Unvergaͤnglichen Werke, und glaubt in der erſten 
Entzuͤckung, 

Werke der Goͤtter zu ſehn. Lang' fuͤllte der Ruhm 
von Aegypten 
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V. 88 — 100, 


Alle Zonen der Erde. Freygebig verpflanzt' es den 


Reichthum 

Seiner Kuͤnſte in Graͤciens Boden; der Weiſe von 
Kreta 

Holt' im Tempel der Sonne das Urbild der heil'gen 
Geſetze, 

Die ihm das Richteramt im Reiche der Schatten 
erwarben. 


Lang' war Aegypten die Mutter der Helden, der 
Muſen und Kuͤnſte 

Saͤngerin. Aber nicht laͤnger! Ihr Gluͤck verſchwand 
mit der Einfalt 

Ihrer Sitten. Die Lorbern der Ahnen, in beſſeren 
Zeiten 

Mit Seſoſtris erkaͤmpft, verdorrten am werthloſen 
Haupte 

Ueppiger Enkel. Unfaͤhig, ihr vaͤterlich Erbe zu ſchuͤtzen, 

Schmiegten ſie ſich ins Joch der Koͤnige Babels. Itzt 
fordert 

Nerigliſſor, zum Dienſt des menſchenfeindlichen Stolzes, 

Ihren unmaͤchtigen Arm. Zwar ziehn ſie in ſtaͤhlerner 
Ruſtung 

Schimmernd einher, mit Speeren und langen Schilden 
beladen; 
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V. 101 — II4. 


Aber die Seele, die einſt in ihren wuͤrdigen Vaͤtern 
Wallte, begeiſtert nicht mehr die ausgearteten Soͤhne. 
Endlich erſcheinen, von Kroͤſus geſandt, die Ly di⸗ 
ſchen Schaaren, 
Zart von Gefuͤhl, mit feinem Geſchmack in den Kuͤn⸗ 
ſten des Witzes 
Und der Wolluſt begabt. Sie verließen den uͤppigen 
Tmolus, 
Wo der reiche Paktol durch Traubengelaͤnder ſich 
ſchlaͤngelt, 
Und den Kayſter, von Schwanen bewohnt, und die 
reitzenden Ufer, 
Welche die goldene Welle des ſanften Hermus 
benetzet. 
Ihnen folget ein buntes Gemeng Aſiatiſcher Voͤlker, 
Alle dem Lydier zinsbar; unzaͤhlbare nackte Barbaren, 
Einzig die Flucht zu vergroͤßern geſchickt. Die Muſe 
verſchmaͤhet 
Ihre unruͤhmlichen Nahmen. — Die Kappadociſchen 
s Haufen 
Machen den Schluß des gewaltigen Zugs; vom wal⸗ 
digen Taurus I 
Bis zum Euxrin verſtreut, ein Volk von knechtiſcher 
Seele, 
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Blinde Verehrer des Throns, vom unbedingten 


Gehorſam 

Unter die Wuͤrde des Menſchen hinab erniedrigt; zu 
blöde, 

Nur an weiſen Monarchen der Gottheit Bild zu 
erkennen. 


Aribeus, der zinsbaren Fürſten des Lydiers einer, 

Führt fie, ein thoͤrichter Jungling, im Schooße der 
Weiber gebildet, 

Und von Schmeichlern beherrſcht. Gewoͤhut, die Größe 
der Fuͤrſten 

Nach dem Schimmer zu meſſen, womit fie den Pöbel 
betaͤuben, 

Aefft er mit eitelm Bemuͤhn der Pracht des Sardi— 
ſchen Koͤnigs 

Laͤcherlich nach, und ſchaͤmt ſich, an Glanz und uͤppigem 


Aufwand 

Uebertroffen zu ſeyn. Der krieg'riſche Klang der 
Trompete 

Weckte den Ueppigen auf. Er huͤllt die duftenden 
Locken 


In den goldenen Helm, vertraut dem ſchuppigen Panzer 
Seine verzaͤrtelte Bruſt, und eilt, die Rennbahn der 
Ehre 
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V. 128 — 142. 


Mit den Aſſyrern zu laufen. Schon traͤumt er glaͤn⸗ 
zende Siege, 

Neue Kronen, und Macht und Unabhängigkeit 
ſchmeicheln 

Seinem weibiſchen Stolz, ſchon zieht er, zu fruͤh, im 
Triumfe; 

Aber ſein Daͤmon lacht der unprofetiſchen Traͤume. 

Solch ein Gewimmel von Menſchen, und Voͤlker⸗ 

ſchaften, und Waffen, 

Fuͤllt' unabſehbar verbreitet die Ebnen zwiſchen Arbela 

Und dem Gebirg'. Ein ungeheurer gigantiſcher Koͤrper, 

Ungeſchmeidig in jeder Bewegung, aus wilden Barbaren, 

Ueppigen Voͤlkern, unwilligen Sklaven und friedſamen 

a Hirten 

Unharmoniſch zuſammen gefügt; ein Poͤbel in Waffen! 

Keiner Ordnung gehorſam, in jeder krieg'riſchen Uebung 

Ungeuͤbt, wußten ſie nicht, mit raſcher Wendung in 


2 Haufen 
Sich zu vertheilen, dann ſchnell ſich wieder zuſammen 
zu fuͤgen, 


Nicht mit der Macht von tauſend vereinigten Armen 
zu wirken, 

Nicht den erwarteten Blick des Führers ſchnell zu 
vollziehen; 


V. 143 — 153. 


Itzt, wie ein Schwarm von Bienen, ſich dicht zuſammen 
zu ſchmiegen, 
Itzt mit langſamem Takt, und itzt mit gefluͤgelten 


* Schritten 
Sich zu bewegen, doch ſtets als ob die Menge von 
Leibern 


Eine Seele nur rege. Wie ungleich dem Perſiſchen 
Falanx, 
Cyrus, von dir in den Kuͤnſten geuͤbt, mit welchen 
der Roͤmer 
Spaͤter die Erde bezwang! — Welch ein fanatiſcher 
Unſinn, 
Welche Furien ſpornten die Feigen zum Streite mit 
Helden? 
Eines Einzigen Stolz. Ihn zu beſaͤnftigen fallen 
Alle die Opfer! O blinde, der Zukunft unwiſſende 
Seelen! 
Dich, Tyrann, dich treibt dein Verhaͤngniß! Die 
a Furien reißen 
Dich unſichtbar dahin, wo deine Strafe dir wartet. 
Zwar, ſie werden auch fallen, die jetzt in dummer 
8 Betaͤubung 
Ihren Exretter verkennen, nicht für ihr vaͤterlich 
Erbe, 
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V. 156 — 168. 


Nicht für Freyheit, für Ketten und Elend ihr Leben 
verſchwenden; 

Aber dein ſtroͤmendes Blut, wird ihre Schatten ver⸗ 
ſoͤhnen! 


Nunmehr hatte Gadates mit ſchwerer Bemuͤ— 

hung die Voͤlker 

Angeordnet, drey Heere von unabſehbarer Laͤnge — 

Erſt die fluͤchtigen Schaaren des leicht bewaffneten 
Fußvolks, 

Alle mit Reitern vermengt; dann mit den Hyrkauern 
die Baktrer 

Und die Aſſyrer, bedeckt von hundert geſichelten Wagen, 

Jeder mit Streitern belaſtet. Die Myriaden Aegyptens 

Stehen in ſchwerer Ruͤſtung zuletzt. Von ſtolzer 
Entzuͤckung 

Schwillt der Tyrann, indem er herab von der ſchim— 
mernden Hoͤhe 

Seines Wagens die Laͤngen des dreyfachen Heeres 
umſchauet; 

Zahlreich genug, ſo denkt er, zwey Erden in Flammen 
zu ſetzen. 

Muthvoll wirft er alsdann auf die ferne Schlacht: 
ordnung des Cyrus 
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V. 169 — 181. 


Einen ſpottenden Blick. Sie naht ſich, kleiner zu 

i ſcheinen, 

Dicht ins Gevierte zuſammen gedraͤngt. Die Aſſyrer 
erblicken 

Frecher den unbetraͤchtlichen Feind, und wagen es 

3 wieder, 

Seiner zu ſpotten. Die Bloͤden, die kuͤrzlich der 
Nahme des Helden 

Halb entſeelte, athmen itzt wieder mit freyeren Zuͤgen, 

Beben nicht mehr, und lachen nun ſelbſt, vom Auge 
getaͤuſchet, 

Ihrer vergeblichen Furcht. Indeß durchreitet Gadates 

Muthig, mit heiterm entſchloßnem Geſicht, die Laͤngen 

| der Reihen, 

Giebt den Fuͤhrern Befehl, und erhitzt die Streiter 
zum Siege. 

Nunmehr kommen die Perſer dem wartenden Feinde 

ſo nahe, 

Daß uur dreymahl der Raum, den ein Pfeil vom 
Bogen durcheilet, 

Beide Heere noch trennt. Schnell hemmt die Stimme 
des Cyrus 

Ihren harmoniſchen Schritt. Sie ſtehn. Ein heiliges 
Schweigen 
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V. 182 — 194 


Bindet das lauſchende Heer, des Goͤttlichen Rede zu 

hoͤren: 
Itzt, ihr Maͤnner, erhebet den Muth! Itzt denkt 

mit Entzuͤckung 

Euer vaͤterlich Land! Itzt ruft die liebende Gattin, 

und das ſtammelnde Kind, und den alten wuͤrdigen 
Vater, 

Alle vor eure Stirn! Fuͤr ſie, ihr Bruͤder, fuͤr alles, 

Was die Natur uns theurer als ſelbſt das Leben 
gemacht hat, 

Stehen wir hier, von der Tugend geſandt, den ſchoͤn— 
ſten der Siege 

Uns zu erſiegen; wo nicht, den ſchoͤnſten der Tode zu 
ſterben. 

Und was ſollten wir ſcheu'n? Wem ſchlaͤgt im maͤnn⸗ 
lichen Buſen 

Tugend und Ehre, der nicht viel lieber ruͤhmlich zu 


ſterben, 

Als in Feſſeln ein ſchaͤndliches Leben zu ſchleppen, 
erwaͤhle? 

Goldne Freyheit, du beſtes Geſchenk der allmaͤchtigen 
Guͤte, 


Inbegriff aller Freuden des Lebens, du Vorrecht der 
Menſchen 
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V. 195 — 210. 


Und der Goͤtter, dir ſollte der Menſch unedel entſagen? 

Sollte mit dir, mit dem Recht an jede irdiſche Wonne, 

Seinem erhabneren Recht an Ewigkeiten entſagen? 

Frey geboren, im Schooß der ſtrengen Tugend erzogen, 

Nur der Vernunft zu gehorchen gelehrt und den 
Trieben der Menſchheit, 

Nur zu den ſanften Banden der Lieb' und Treue 
gewoͤhnet, 

Sollten wir unſern Nacken ror einem Wuͤthenden 
beugen, 

Der ein Saͤugling einſt war, dem ſterbliches Blut in 

d den Adern 

Rinnet, der athmet wie wir? In Feſſeln ſollten wir 
zuſehn, 

Wie er trotzig das Erbe von unſern Vaͤtern verwuͤſtet, 

Unſre Weiber entehrt, und unſre Söhne zu Huͤtern 

Seiner Sklavinnen ſtuͤmmelt? — Wir ſollten's ſehen 
und leben? 

O der bloße Gedank' empoͤrt die Menſchheit! O lieber 

Laßt uns ſterben, den Tod durch Heldenthaten ver— 
dienen, 

Und ein unbefleckt Leben aus tauſend Wunden ergießen! 

Heil euch, Bruder! ich ſeh' die große Entſchließung 
in euern 
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V. 211 — 222. 


Funkelnden Augen! — Doch wiſſet, nicht uns, den 
HGaͤuptern der Feinde 

Schwebt ihr Verhaͤngniß bevor. Der Sieg iſt unſer; 
wir gehen 

Unſerm Triumf entgegen. So hat im naͤchtlichen 
Traume 

Mich der Unſterblichen einer belehrt. — Ja, himm⸗ 
liſche Maͤchte, 

Ihr, ihr ſchuͤtzet die Tugend! Mit euerm ſtill wirken⸗ 
den Beyſtand 

Iſt ſie allmaͤchtig wie ihr! Wir folgen euch, heilige 
Fuͤhrer, 

Die ihr, dem ſterblichen Auge verhuͤllt, mit ſchirmen— 
den Fluͤgeln 

Ueber uns ſchwebt! Ihr fuͤhrt uns den Weg des 
Sieges; wir folgen. 

Alſo rief er. Die Engel, die ſtets den Helden 

umſchweben, 

Tragen den Schall der mächtigen Worte auf ſaͤuſelnden 
Schwingen 

Durch die Reihen des Heers. Der Geiſt des goͤttlichen 
Fuͤhrers 

Faſſet die Maͤnner, er ſchwellt mit unbezwingbarer 
Staͤrke 
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V. 223 — 235. 

Jeden gewaltigen Arm, mit triumfierender Hoffnung 

Jede Seele. Nun winkt der Feldherr. Die Schaaren 
verſtehen, 

Unterrichtet, den Wink. Schnell, wie ein feuriger 
Blick fleugt, 

Dehnt vorm Auge des Feinds der dicht geſchloſſene 

a Falanx 

Schrecklich ſich aus. So verbreitet, mit Donner und 
Untergang ſchwanger, 

Eine Wolke, die kaum in der Ferne der Wandrer 
bemerkte, 

Ploͤtzlich herbey von Stuͤrmen gewaͤlzt, am ſchauernden 
Himmel 

Ihre ſchreckliche Nacht. Entnervt von bangem Entſetzen 

Sehn die Aſſyrer den Haufen, der ihren betrogenen 
Augen 

Kaum ſo veraͤchtlich erſchien, durchs weite Gefilde 
verbreitet; 

Glaͤnzende Schaaren von ehernen Kriegern, und Han: 
fen von Reitern 

Zwiſchen den Schaaren. Ein Wald von hohen Chal- 
daͤiſchen Speeren 

Deckt die Stirne des Heers, Armeniens feurigſte 
Jugend 
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V. 236 — 247. 
Jeden enthuͤllten Fluͤgel. Sie ſtehn in krieg'riſcher 
2 Schönheit, 
Majeſtaͤtiſch im Antlitz des Feindes. So ſtehet ein 
Kaͤmpfer 


Auf dem Olympiſchen Sand, und ſucht, mit 
Augen voll Feuers, 

Einen, der kuͤhn genug ſey, mit ihm die Kraͤfte zu 
meſſen; 

Einſam ſteht er, und zeigt im Triumf die fleiſchigen 
Schultern 

Und den ſennigen Arm; ihn ſieht mit Entſetzen und 

f Wunder 

Schauernd die Menge. So ſtanden die Perſer, ſo 
ſahn mit Entſetzen 

Babylons Sklaven ſie an. Auf einmahl entſinkt den 
Verzagten 

Jede Hoffnung des Siegs; ſie rollen die daͤmmernden 
Augen 

Schuͤchtern umher, und ziehen den Fuß zum Fliehen 
zuruͤcke. 

Ungeſaͤumt fliegt der Perſiſche Held an die Spitze der 
Schaaren 

Denen Tigranes befiehlt. Wo find die Tapfern? 
ſo ruft er, 
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V. 248 — 259. 
Folget mir, Bruͤder! Er ruft's, und ſpornt ſein 
wieherndes Schlachtroß 
Gegen den Feind. Ihm folgen die Schaaren. Der 
Zuruf des Helden 
Schallet von Munde zu Munde. Wo ſind die Tapfern? 
ſo rufet 
Einer dem andern. Die leicht bewaffneten Mengen 
der Feinde 
Warten den Anfall nicht aus. Sie fliehn in furcht⸗ 
ſamem Taumel, 
Werfen die Waffen zuruͤck, und flattern wie Stoppeln 
im Sturme 
Ueber das Feld, und Todesangſt ſpornt der Schuͤch⸗ 
ternen Fuͤße. 
Unterdeß eilen mit hurtigem Lauf die Chaldaͤiſchen 
Reihen, 
Dicht geſchloſſen, die Speere gefällt, den Raum zu 
erfuͤllen, 
Welchen die Flucht geöffnet. Ergrimmt, die Araber 
und Syrer 
Fliehen zu ſehn, befiehlt der Tyrann, die geſichelten 
Wagen 
Gegen den Feind zu treiben. Er winkt. Mit blitzendem 
Donner 
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V. 260 — 272. 


Stuͤrzen fie über die Ebuen daher. Die rauhen 
Chaldaͤer 

Trotzen dem kommenden Tod, rom eiſernen dreyfachen 
Walle 

Ihrer Speere beſchuͤtzt. In undurchdringbarer Ordnung 

Stehen fie, jeder ein Held. Die Fuhrer der toͤdten— 
den Wagen 

Sehen's, und ziehn mit bebender Hand die wallenden 
Zuͤgel 

Aengſtlich zuruck. Zu ſpaͤt; die flammenſchnaubenden 
Roſſe 

Stürzen unbaͤndig dahin. Noch laſſen die Soͤhne 
Chaldaͤa's 

Ruhig ſie nahen; dann dringen ſie ſchnell mit lautem 
Gejauchze 

Unter ſie ein, und ſtoßen zugleich mit eiſerner Staͤrke 

Jeder den ſtaͤmmigen Speer in die Bruſt der wuthen— 

f den Roſſe. 

Reihenweis ſtuͤrzen fie nieder, und ſchnauben, fuͤrch— 
terlich wiehernd, 

Ströme von dampfendem Blut; verwundet Daumen 
ſich andre 

Ungeſtuͤm auf, entſchuͤtteln die Führer den taumelnden 


Wagen, 
Wielands W. IV. 9 


130 ET 


V. 273 — 285. 
Stampfen und wiehern und drehn fih im Kreis. Hier 
N ſinken die Streiter 
Zwiſchen den Raͤdern hinab, die von geſchliffenen Eiſen 
Um und um ſtarren. Dort liegen vom ſtampfenden 
Hufe der Roſſe 
Andre gequetſcht, und Wagen und Roß und zappelnde 
i Glieder 
Walzen ſich über einander. Das Heulen der wilden 
Verzweiflung 
Spaltet die Luft. Nichts ſchreckt die erhitzten Sieger. 
Sie ſtuͤrmen 
In das Getuͤmmel, und fuͤhlen im Feuer der blutigen 
Arbeit 
Ihre Wunden nicht eher, bis endlich den kraftloſen 
Armen 
Ploͤtzlich die Waffen entſinken. Nicht wenige fallen. 
Ihr Anblick 
Spornt die Bruͤder, und ſchaͤrft die Siegesbegierde 
mit Rache. 
Unwiderſtehlich dringen ſie ein. Die blutenden Roſſe 
Wenden ſich um, und rennen geſetzlos, der Fuͤhrer 
beraubet, 
Mitten ins Heer der Aſſyrer zuruͤck. Verwirrung und 
Schrecken 
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V. 286 — 297. 


Zeichnen die Spur der toͤdtenden Raͤder. Die feind- 
lichen Haufen 
Trennen ſich, zittern und fliehn. Die Baktriſchen 
8 Legionen 
Stehen allein, und trotzen dem Stoß des Mediſchen 
Fluͤgels, 
Den Teribazus führt, 


Indeß verbreitet die Flucht ſich 

Bis zum Herzen des Heers, wo von Satrapen und 
Edeln 

Nerigliſſor umringt, umſonſt Befehle verſendet, 

Denen die Furcht zu gehorchen verbeut. Von der Hoͤhe 
des Wagens 

Sieht er das wilde Getuͤmmel, das Wuͤrgen, den 
feurigen Sieger, 

Und die ſchimpfliche Flucht. Itzt fuͤhlt er, zum erſten 
Mahl ſchamroth, 5 

Daß er ein Sterblicher iſt. Die Gefahr, die Schande 
bezwingen 

Seinen monarchiſchen Stolz. Er ſpringt vom Wagen, 
und wirft ſich 

Unter die Fliehenden, bittet, verſpricht und draͤuet 
und ſchmeichelt. 
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V. 298 — 309. 
Er, der kuͤrzlich ſich über das Loos der Menſchheit 


erhaben 

Waͤhnte, der Stolze, ſieht itzt ſein Diadem und ſein 
Leben N 

In der Gewalt des niedrigſten Poͤbels. Von ihnen 
verlaſſen, 

Iſt er ein nackender Fluͤchtling, wie einer aus ihnen; 
ſie ſind es, 

Die der Veraͤchter der Goͤtter um ſeine Rettung itzt 
anfleht; 

Gluͤcklich, hatten Worte, die fuͤrſtlichen Lippen ent- 
fließen, 


Magiſche Kraͤfte, den bebenden Sklaven zum Helden 
zu zaubern. 

Aber umſonſt verſchwendet er itzt die beredenden 
Kuͤnſte, 

Goldne Verſprechen umſonſt, die taube Todesangſt 
ſtopfet 

Ihre Ohren. Die Tugend allein, die Tochter der 
Freyheit, 

Zeugt den heroiſchen Sinn; entadelte knechtiſche 
Seelen 

Streben umſonſt dem Leib zu gebieten. Nur wenige 
Haufen 
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V. 310 — 321. 


Sammeln ſich hinter dem Heer von zehnmahl tauſend 
Trabanten, 

Welches den König umgiebt. Verzweifelnd und grim— 
miger Wuth voll 

Kehrt er zuruͤck, und tritt, entſchloſſen dem Schickſal 
zu trotzen, 

Vor die Stirne des ſchimmernden Falanx. In goldenen 
Waffen 

Stehen die Krieger, und blenden das Auge der Soͤhne 
Chaldaͤa's, 

Die im Triumfe ſich nahn. Ein ſchwacher Funke von 
Ehre 

Glimmt in den Sklaven auf, fuͤr ihren Koͤnig ihr 
Leben 

Muthig zu wagen; doch unter der Pracht des ſchup— 
pigen Panzers 

Klopft das ſchuͤchterne Herz. Farnuch (er zittert 
allein nicht) 

Glaͤnzt in der erſten Reih', und ſpornt ſie mit feurigen 
Worten 

Maͤchtig zum Streit. Mit lautem Geſchrey und klap⸗ 
pernden Schilden 

Fallen ſie auf die Chaldaͤer. So ſtuͤrmen die raſenden 
Wellen, 
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V. 322 — 333. 


Wenn der Suͤdwind das Meer aus ſeinen Tiefen 
empor wuͤhlt, 

Gegen den Felſen, der hoch am unbewegten Geſtade 

Ihren Empoͤrungen trotzt. Nicht unbewegter an Muthe 

Beut der Chaldaͤer die maͤnnliche Bruſt den feindli- 
chen Lanzen 

Unerſchreckt dar. Von neuem entflammt ſich der Streit; 
die Trompete 

Weckt die krieg'riſche Wuth; das Schwirren der flie— 
genden Lanzen 

Und der Schwerter Getoͤn, die blitzend einander durch— 
kreuzen, 

Miſcht ſich dem Klang des ſchmetternden Erzes. Der 
Boden erzittert 

Unter dem wilden Tumult. Orontes, das Haupt 
der Chaldaͤer, 

Sinket zuerſt, von dir, verwegner Farnuchus, durch— 
bohret. 

Prahleriſch ſetzt der Sieger den Fuß auf den blutigen 
Nacken 

Seines Erſchlagnen, und ruft: Ihr ſehet es, Krieger, 
ſie ſind nicht 

Unverwundbar, ſie fallen wie wir vom toͤdtlichen Eiſen! 

Traut es euch ſelbſt nur zu, ſie uͤberwinden zu koͤnnen, 
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V. 336 — 348. 


Und der Triumf iſt unſer. So ruft er, und wirft 
ſich von neuem 

Mitten unter den Feind. Von ſeinem Beyſpiel 
ergriffen 

Stroͤmen die Schaaren ihm nach, und doppeln die 
blutigen Streiche 

Auf die Chaldaͤer. Nicht ungerochen fallen die Tapfern, 

Ganz von Wunden durchbohrt, auf Huͤgel von feind— 
lichen Leichen. 

Jeder entfliehende Geiſt geht in den Buſen der Bruͤder 

Ueber, und waffnet die raͤchenden Arme mit doppelter 
Staͤrke. 

Niemahls ſtrahlteſt du, Sonn', auf kuͤhnere Thaten! 

5 Die Liebe, 

Ruͤhmlich zu ſterben, ergriff die kleine Schaar der 
Chaldaͤer. 

Dreymahl ſtuͤrzten ſie ſich, mit den Schilden zuſammen 
geſchloſſen, 

In die Aſſyrer, und warfen die dichteſten Reihen zu 
Boden; 

Dreymahl flohen die Feinde. Doch, unerſchoͤpflich an 
Menge, 

Setzt Nerigliſſor ſtets dem Muthe der keichenden 
Sieger a 
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V. 319 — 300. 


Friſche Streiter entgegen. Itzt wären fie, müde vom 


Siegen 

Und von Wunden erſchoͤpft, dem Schwall der Menge 
gewichen, 

Haͤtte nicht Cyrus von fern die Gefahr der Helden 
erblicket. 

Eilends ſchickt er Araſpes mit tauſend Mediſchen 
Roſſen 

Ihnen zu Huͤlfe; ihm folgen, geführt vom kuͤhnen 
Farnazes, 

Tauſend bepanzerte Perſer, mit Schild und Saͤbel 
bewaffnet. g 


Schnell, wie der azurnen Luft ein himmliſcher Engel 
zum Schutze 

Eines Gerechten entſinkt, erſcheint Araſpes. Ein 
lautes 

Siegesgeſchrey, der Nahme des goͤttlichen Cyrus, 
verkuͤndigt 

Ihn den Bedraͤngten von fern. Heil euch, ihr Helden, 
ſo ruft er 

Ihnen entgegen, ihr habt die Ehre der Tugend 
behauptet! 

Ruhet itzt aus! Mich ſendet vom rechten Fluͤgel des 
Heeres, 
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V. 361 — 372. 


Wo Gadates nur ſchwach die Gewalt des Siegers 
noch aufhaͤlt, 
Cyrus, daß ich, erhitzt von euerm ſtrahlenden ö 
Beyſpiel, 
Was ihr begannet, vollende. So ſpricht er, und wirft 
ſich voll Feuer 
In die Aſſyrer. Der erſte, der unter den Streichen 
des Juͤnglings 
Fiel, indem er zu raſch ins wilde Getuͤmmel ſich 
wagle, 
War Merodach, ein Bruder des Koͤnigs; ihm folg⸗ 
ten im Tode 
Datis und Irabates, und du, der Juͤnglinge 
i ſchönſter, 5 
Die ſich dem ſchmeichelnden Arme der Toͤchter Babels 
entwanden, 
Auch du ſieleſt, Belefis, und deine blumigen 
Wangen 6 
Schuͤtzten dich nicht; du ſinkſt, und befleckſt mit bluti⸗ 
gem Staube 
Deinen entpurpurten Mund, und die myrrhenduften⸗ 
den Locken. 
Rings um Araſpes gedraͤngt, von edler Eiferſucht 
brennend 
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V. 373 384 

Wuͤrgen die Meder. Es fallen die Feinde, wie unter 
der Senſe 

Seufzendes Gras. Die Perſer, die Intafernes herbei 

fuͤhrt, 

Trennen mit Macht die Reihen des Feinds. Auch 
ſtehen Chaldaͤa's 

Soͤhne nicht muͤßig; noch wallet ihr Muth, noch ſchwin⸗ 
gen ſie draͤuend 

Ihre bluttriefenden Speer', und gluͤhen, den Sieg zu 
vollenden. 

Alle ſtuͤrmen vereint, vom Geiſte des Cyrus ge— 
ſpornet, 5 

Auf den Aſſyriſchen Falanx. Er weicht, die ſchimmern— 
den Reihen 

Werden zerſprengt, der Sieger verdoppelt die raſtloſen 
Streiche. 

Dunkel umnebelt ihr Auge, die Furcht des Todes 
verſchlinget 

Alle Gedanken, ſie wenden in dummer Betaͤubung 
den Ruͤcken. 

Taub den Bitten der Fuͤhrer, dem donnernden Ruf 
des Tyrannen 

Taub, entfliehn ſie, und werfen die goldnen Waffen 
weit von ſich. 
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V. 385 — 397. 


Einſam ſteht Nerigliſſor: nur feine getreueſten 
Sklaven 
Kaͤmpfen noch um ihn her. Mit jedem Augenblick 
ſchmelzen 
Etliche weg. Itzt fuͤhlt er ſein Loos. Der Engel des 
{ Todes 
Schwingt das flammende Schwert um ſeine Scheitel. 
Verzweifelnd 
Stuͤrzt der Tyrann, an der Stirne der Wenigen die 
ihm getreu ſind, 
Unter die Meder. Sein Schwert, mit ſiebenfaͤltiger 
Staͤrke 
Von der Verzweiflung geführt, verſchafft dem Ster— 
benden Rache. 
Aber indem er den Arm auf deine Stirne gezuͤckt halt, 
Kuͤhner Araſpes, durchbohrt zum Tode befluͤgelt ein 
Wurfpfeil, 
Von der geuͤbten Fauſt des tapfern Farnazes geſchwungen, 
Seine vergebens umpanzerte Bruſt. Blutathmend 
entſinkt er 
Seinem Wagen, der Boden erklingt von der goldenen 
5 Ruͤſtung. 
Heulend entfliehn die Sklaven, die ihn noch einzeln 
umgaben, 
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V. 398 — 402. 
Da ſie den Fallenden ſehn. Er liegt verlaſſen im 
Staube, 
Dreymahl rafft er ſich auf und oͤffnet die ſterbenden 
Augen; 
Dreymahl ſinkt er zuruͤck. Die Nacht des Todes 
umhuͤllet 
Seinen erloͤſchenden Blick, die Quellen des Lebens 
i verſiegen, 
Und mit Seufzen entflieht die zuͤrnende Seele dem 
Leibe. 
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Sünfter Geſang⸗ 


V. 1— 9. 


Unterdeß hielt mit ermuͤdetem Arm Gadates den 


Helden 
Siegesbegierig noch auf. Im erſten Sturme des 
* Treffens 
Hatt' er den Anſchlag gefaßt, mit ſeinen Mengen die 
Perſer 


Um und um einzuſchließen. Die Soͤhne des Nils, 
die Hyrkaner, 

Und die Kaduſier ſollten mit ihm die ſchoͤnſte der 
Thaten 

Ruͤhmlich verſuchen, den Krieg mit Einem Streiche 
zu enden. 


Aber der Goͤttliche ſpaͤhte von fern des Aſſyriſchen 
Führers 
Stolzen Entwurf; und ruhig und ſchnell, wie Götter 
x im Stillen 
Wirkend den nahen Erfolg der menſchlichen Schluſſe 
zernichten, 


* 
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V. 10 — 22. 

Kommt er dem Sichern zuvor. Er ſchickt mit Arme— 
niens Roſſen 

Seinen Tigranes, die feindlichen Fluͤgel zu trennen: 
er ſelber 

Eilet indeß mit den Perſern, dem traͤgern Gegner 
die Flanke 

Abzugewinnen, Es fleugt der Perſiſche Falanx. Der 
Panzer 

Und der Schwerter Gewicht und die Laſt des chernen 
Schildes 

Hält die Geuͤbten nicht auf. Dann dreht er mit maͤch⸗ 
tigem Schwunge - 

Ploͤtzlich ſich um, und dehnt im beſtuͤrzten Antlitz der 
Feinde 

Seine Linien aus. Erbittert, die Hoffnung des Sieges 

Sich entriſſen zu ſehn \ verdoppelt der Fühne Gadates 

Seinen Eifer. Seinen Muth, ſein Beyſpiel, ſein 
feuriger Zuruf 

Hemmt den Schrecken, der ſchon die erſten Reihen 
verwirrte, 

Auch dich, Sarkan, ergreift die Gewalt der Sieges⸗ 
begierde, 

Ob ſich dein Herz gleich ſtraͤubt, für deinen Tyrannen 
zu kaͤmpfen. 
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V. 23 — 34. 


Muthig ſtellſt du dein Heer, die wohl gewachsnen 


Hyrkaner, 
Söhne der freyen Natur, dem erſten Angriff ent: 
gegen. . 
Schnell, mit fluͤchtigem Schritt und unerſchrockenen 
Blicken, 
Nahen die Perſer, die Bruſt mit dem runden Schilde 
bedeckt, 
In der Rechten das Schwert, zu blutigen Werken 
gezuͤcket. 
Aber noch ruhn, ſo befahl es der Held, die toͤdtlichen 
. Waffen 
In der draͤuenden Fauſt. Auf einmahl ergießt ſich ein 
i Regen 


Schwirrender Pfeile den Maͤnnern entgegen. Doch 
immer geſchloſſen 

Stuͤrmen ſie fort, und lachen der leichten Wunden. 
Set ſchallet, 

Cyrus, dein maͤchtiger Ruf! Sogleich in ſchrecklichem 


Anlauf 
Stuͤrzt fi der Falanx, die dichten Schilde zuſammen 
gedraͤnget, 


In die Hyrkaner. So rauſcht aus heulenden Wolken 
ein Sturmwind 
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Auf den Tannenwald zu, und wirft die krachenden 
Staͤmme 

Reihenweis nieder. Itzt haͤtte die Flucht und der 
Taumel des Schreckens 

Schnell, wie in einem entzündeten Haine die wallende 
Flamme 

Durch die Geſtraͤuche ſich waͤlzt, die Söhne des Ochus 
ergriffen, 

Haͤtte un Sarkan der weichenden Schaar und dem 
folgenden Sieger 

Mitten im wilden Gedraͤnge ſich ſelbſt entgegen 
geworfen. 

Wüthend, vor feiner Stirn Hyrkaniens edelſte Bluͤthe 

Unter dem Perſiſchen Schwert ungerochen fallen zu 
ſehen, 

Rennt er, die Seelen der Bruͤder zu raͤchen, mit 
wallenden Zugeln 

Unter den Feind. Sein einzelner Arm, von der 
feurigen Seele 

Wie mit Allmacht geſchwellt, haͤlt ganze Schaaren 
zuruͤcke. 

Roſtlos blitzet ſein Schwert auf ihre Haͤupter herunter, 

Schlag auf Schlag. Schon liegen Peuceſt und der 
trotzige Smerdis 
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V. 48 Zr 61, 


Blutend im Staub; bald fallen Argaſt und Atys 
und Ze dar, 
Wuͤrdige Bruͤder, die bluͤhenden Soͤhne des grauen 
Argantes; 
Jeder, indem er voll Edelmuth ſich dem Bruder zum 
Schilde 
Beunieik, der eignen Gefahr und der ſtroͤmenden 
Wunden vergeſſend! 
um ſie wird der untroͤſtbare Greis die ſilbernen Haare 
Raufen, und jeden Morgen und jeden traurigen Abend 
Einſam mit jammernden Thränen den leeren Aſchen— 
krug netzen. 
Aber itzt naht ſich dem kuͤhnen Hyrkaner ein ftär- 
\ kerer Gegner, 
Araſambes, der ſchoͤnſte nach Cyrus von Perſiens 
Soͤhnen, 
Und von Cyrus geliebt. Ihm hatten die Grazien alle, 
Als ihn die Mutter gebar, gelaͤchelt, die ſchoͤnſte der 
Muſen i 
Selbſt die nektarne Bruſt ihm unter Lorbern gereichet. 
Fruͤh entflog Araſambes den leichten Freuden der 
Jugend, 
Weisheit im Schooß der Natur, und in den Thaten 


* der Helden 
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V. 62 et 77. 


Dich, o goͤttliche Tugend, zu ſuchen. Oft hoͤrten die 
Haine 

Und der entzuͤckte Hirt, und das roſenwangige Maͤdchen, 

Unten im blumigen Thal bey ihren Schafen gelagert, 

Wenn er vom Gipfel des Felſen, im morgenroͤthlichen 
Schimmer, 

Seinen erhabnen Geſang aus ſilbernen Saiten beſeelte. 

Mit den ſanftern Kuͤnſten der keuſchen Muſen ver— 
band er 

Jede krieg'riſche Tugend. Ihm pflegte Cyrus zu rufen, 

Wenn die Zeit den Behenden, den Klugen, den Tapfern 
verlangte. 

Dieſer war's, der ſich den ſiegenden Arm des Hyrkaners 

Aufzuhalten getraut’. In ſilbernen ſpiegelnden Waffen 

Tritt er ihm kuͤhn entgegen. Sie ſchauen ſchweigend 


einander 

Mit Bewunderung an, und jeder wuͤnſcht ſich den 
Gegner 

Lieber zum Freund. Doch fordert die Pflicht itzt andre 
Gedanken. 


Hartes Geſchick! Die Tugend, die ihren verſchwiſter— 
ten Seelen 

Liebe gebeut, befeuert ſie ſelbſt zu feindlichen Thaten. 

Ungeſaͤumt ruſten fie ſich, den edeln Kampf zu beginnen. 
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V. 78 — 90. 
Jeder umfaßt den Schild, und hebt zu toͤdtlichen 
Streichen 
Hoch den ſchimmernden Stahl. So laufen ſie gegen 
N einander. 
Unter der Kaͤmpfenden Fuß ertönt die Erde, die 
Schilde 


Stoßen zuſammen, die maͤchtigen Hiebe durchkreuzen 
ſich klappernd, 

Prallen vom Schilde zuruͤck, und glitſchen am ſchluͤpf⸗ 
rigen Helme 

Fruchtlos herab. Dir, Sarkan, gelingt's, den Perſi— 

5 Then Juͤngling, 

Da er zu feurig dich preßt, zuerſt an der wachfernen 
Schulter 5 

Leicht zu verwunden. Erhitzt vom Anblick des ſpru⸗ 
delnden Blutes 

Das vom Arme herab ihm rieſelt, rafft Araſambes 

Jede zerſtreute Kraft zu Einem Streiche zuſammen, 

Den er dem Haupt des Hyrkaners beſtimmt. Doch, 
Sarkan, dein Schutzgeiſt 

Wacht, zur Seite dir ſchwebend, den moͤrd'riſchen 
Schlag zu verhindern. 

Eh' noch das Perſiſche Schwert den Helm des Hyrka— 
ners beruͤhret, 
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V. 91 — 102. 


Wirft ſich, fuͤr beider Leben beſorgt, ein Haufen von 
Streitern 
Zwiſchen die Helden. Sie zuͤrnen umſonſt, die Wellen 
des Krieges 
Reißen ſie ſtuͤrmiſch hinweg, und oͤffnen dem Muthe 
der Kaͤmpfer 
Andre Scenen zum Sieg. 


Dort, wo der goͤttliche Perſer 

Mit Gadates noch ringt, enthüllt ſich die blutigſte. 
Sarkan 

Eilet dahin, den Bedraͤngten zu Huͤlfe. Die Tapfern 
verſchwenden 

Fruchtlos ihr Blut, das beſſer die Sache der Freyheit 
zu ſchuͤtzen i 

Angewandt waͤre; ſie toben umſonſt dem Helden 
entgegen, 

Den der Himmel beſchuͤtzt, fuͤr den die Unſterblichen 
ſtreiten! 

Alles weicht der unſichtbaren Macht. Sein furdt: 
bares Schwert blitzt 

Tod und Verderben umher. — Doch, Mufe, ziehe 
den Vorhang 

Ueber die blutigen Thaten! Verhuͤlle den Todesengel, 
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Deſſen raͤchenden Arm die ſtrenge Gerechtigkeit fuͤhret. 
Oder bezwingt dich der Reitz, den Unerſchrocknen zu 
: ſehen, 
Wie er mit ruhigem Blick die Blitze des Donnerers 
; ſchleudert, 
Wie er, mitten im Sturm, des Heeres Bewegungen 
5 lenket, 
Alles umſchaut und alles beſorgt und alles beſeelet: 
Goͤttin, ſo laß den Augen, die voll entzuͤckter 
Bewundrung 
Deinen Liebling beſchaun, mitleidige Thraͤnen entfallen; 
Thraͤnen, daß den Gerechten, den liebenden Bruder 
der Menſchen, 
Wider ſein Herz die eiſerne Noth zum Wuͤrgen 
gezwungen! 
Doch nicht dann nur allein, wenn ſein wohlthaͤtiges 
Laͤcheln 
Wonne den Voͤlkern verheißt, auch wenn er zuͤrnet 
und toͤdtet, 
Iſt er des Ewigen Bild. Dich ſelbſt, o Vater der 
Weſen, 
Geber der Freude, die ſich aus deiner unendlichen 
Fülle 
Durch die Welten umher zu allen Erſchaffnen ergießet, 


159 Cyrus. 
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Dich ſelbſt noͤthigt die Wuth der Störer deiner 
Geſetze, 13 

Wenn fie das Zögern der Strafe zu neuen Empoͤrun⸗ 
gen anreitzt, 

Oftmahls von der entheiligten Erde dein Antlitz zu 
wenden. 

Dann erblaſſet der Tag, dann beben die Pfeiler der 
Erde 

Und die Inſeln des Meers, dann ſchwellen die ſieden— 
den Wogen 

Ueber die Ufer empor, die berſtenden Felſen zer— 
ſchmelzen, 

Flammend thut ſich der Acheron auf, und ſuͤndige 
Staͤdte 

Taumeln mit ihren Bewohnern hinab. Die goldnen 
Palaͤſte, 

Wo mit der Wolluſt der Geitz und die unerſaͤttliche 
Raubſucht 

Wohnten, die marmornen Tempel, wo vor vergoͤt— 
terten Laſtern 

Seiner Prieſter ein ſchwaͤrmendes Volk im Staube 
ſich waͤlzte, 

Stuͤrzen krachend hinab. Das Heulen der Todesangſt 
winſelt 


” 
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Aus den Ruinen herauf. Umfonft, der zuͤrnende 
Himmel 
Hoͤret fie nicht! Vergeblich entfliehn die nadenden 
Schaaren, 
Bleichen Geſpenſtern gleich, dem tauſendfaͤltigen Tode, 
Der ſie von allen Seiten umſtuͤrmt, in wuͤthenden 
Flammen 
Lodert, in Waſſern brauſt, und aus den Wolken herab 
f ſtuͤrzt. 
Schon wich alles dem Perſiſchen Sieger. Die 
Schaaren von Babel 
Waren zertrennt, und deckten in blutigen Schichten 
den Boden: 
Als das Geſchrey vom Tode des Koͤnigs gegen die 
Seite, f 
Wo Gadates noch ſtritt, ſich waͤlzte. Die ſchreckende 
3 Nachricht 
Eilet von Mund zu Mund, verkuͤndigt den Sieger 
Araſpes, 
Und des Tyrannen Fall, und die Niederlage der 
Baktrer. 
Ploͤtzlich entſinkt den Maͤnnern der Muth; das Schickſal 
des Koͤnigs 5 
Und der Haͤlfte des Heers verkuͤndigt ihnen ihr eignes. 
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Alle fliehen. Vergebens bemüht ſich Gadates, mit 
Ordnung 

Sie zuruͤcke zu ziehn; die taumelnde taube Beſtuͤrzung 

Hoͤret den Fuͤhrer nicht mehr. Auf blutbezeichneten 
Wegen 

Fliehn ſie, verſtreut, wie der Zufall ſie treibt, zum 
bebenden Lager. 


Aber nicht minder vom Sieg, als jene vom Schrecken 

befluͤgelt, 

Setzt Teribazus den Fliehenden nach. Armeniens 
Roſſe, 

Leicht geſchenkelt wie die, die, von Fruͤhlingswinden 

f empfangen, 

Thraciens luͤftige Höhn mit ihrem Wiehern erfüllen, 

Rennen wetteifernd den Mediſchen vor. Selbſt Per— 
ſiens Soͤhne 

Folgen dem reißenden Schwall, wiewohl des Panzers 
und Schildes 

Eherne Laſt fie hemmt. Nur Cyrus bleibet noch einſam 

Auf dem Schauplatz des Todes zuruͤck. Mit trauernden 
Blicken 

Sieht er ſich um und ſeufzt, und ſtille Thraͤnen, von 
Engeln 
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Aufgefaſſet, entſchleichen den braunen Wangen des 
Siegers. i 

Schauernd, mit bleicher Stirn, von der der Helden⸗ 
ſchweiß traͤufelt, 

Steht er und ſchaut umher, vergißt des Sieges und 
jammert ö 

In ſich ſelber verhuͤllt. Itzt wollten in heiligem 
Zorne 

Seine Lippen ſich öffnen, dem Ungerechten zu fluchen, 

Deſſen verſoͤhnendes Blut itzt mit dem Blute der 

r Opfer 

Seines unſeligen Stolzes ſich miſchte. Doch faßt' er 
ſich plotzlich 

Wieder, und ſchwieg, und ſah mit tiefen Blicken gen 
Himmel 

Und mit gefaltetem Arm. — „O Vater der Goͤtter 
und Menſchen, 

Schaue herab! — O laß die beſſern troͤſtenden Tage 

Eilen, die Wiederbringer der Ruh und der friedſamen 

’ Ordnung, 

Ganz dem heil'gen Geſchaͤfte, die Menſchen gluͤcklich 
zu machen, 

Ganz dem Frieden geweiht! — 

Aber noch ſind ſie fern. Dein unerforſchliches Schickſal 
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Fordert noch Blut. Noch ruft der Tugenden ſchwerſte, 
der Pflichten 

Strengſte mich auf.“ — So denkt er, und ſteht in 
traurigem Tiefſinn a 

Und in Wehmuth verſenkt. Ihm ſchwebt ſein himm⸗ 
liſcher Fuͤhrer 

Ungeſehen zur Seiten, und haucht balſamiſche Luͤfte 

Um ſein Antlitz, und Ruh und belohnende Freuden 

der Tugend N 

Tief ins beſaͤnftigte Herz. Der Held erhebt itzt ſein 
Auge 

Wieder, dann ſenkt es ſich auf die edeln Leichen der Perſer, 

Die um ihn her, von Wunden erſchoͤpft, die muthigen 
Seelen 

Ausgehaucht hatten. Bewundrung und fanfte Trauer 

{ vermiſcht ſich 

Glaͤnzend im thraͤnenden Blick. Wie ſind, ſo ruft er, 
die Helden, 

Ach! wie ſind ſie gefallen, die wuͤrdigen Schuͤtzer der 

f Freyheit! 

Doch ich klage nicht Euch! Ihr fielet edel, mit 
Wunden 

Für die gerechte Sache geſchmuͤckt. Den ſchuͤnſten 
der Tode 
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Gab euch das Schickſal zu ſterben: itzt öffnet die 
Wohnung der Goͤtter 

Sich in Triumf den Söhnen der Tugend, unſterbliche 
Feſte 5 

Mit den Geiſtern zu feyern, die auch durch goͤttliche 
Thaten, 

MWirdig des Danks der Erde, des Himmels würdig 
ſich machten. 

Nein! ich klage nicht euch! Fuͤr dich, mein Vaterland, 


fließen 

Meine Thraͤnen. Du haſt die wuͤrdigſten deiner 
Soͤhne, 

Deine Beſchirmer, verloren. Verzeiht, glorwuͤrdige 
Schatten, 


Daß wir den Jubel, die Freuden des Siegs, die glaͤn— 
zenden Fruͤchte 

Euers wohlthaͤtigen Todes, mit menſchlichen Thraͤnen 
beflecken! 

Hier auf dieſem geheiligten Boden, hier, wo ihr 
geblutet, f 

Soll den Wolken entgegen gethuͤrmt ein marmornes 

b Denkmahl, 

Ringsum mit goldnen Waffen behangen, der dankbaren 

Nachwelt, 
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Ihre Retter erzählen! So oft die Sonne zuruͤck kommt, 

Soll ein feſtlicher Tag mit Spielen der krieg'riſchen 
Jugend, 

Euerm Gedaͤchtniß geweiht, die ſpaͤten bewundernden 

a Enkel 

Reitzen, die Bahn der Ehre in euern Tritten zu laufen! 

Alſo ſprach er, und blieb in ernſten Betrachtungen 
ſtehen. 

Unterdeß waͤlzt ſich die Flucht, und das laute 

Jauchzen der Sieger 

Bis zum Lager. Zu Tauſenden ſtehn die Aſſyriſchen 
Muͤtter 

Auf dem thuͤrmenden Wall, und werfen angſtliche 
Blicke 

Ueber die Ebnen, woher aus neblichter Ferne des 
Streites 

Graͤßliches Antlitz ſie ſchreckt. Ein krieg'riſches wildes 

a Getuͤmmel 

Schlaͤgt ihr lauſchendes Ohr: wie wenn aus felſigen 
Wuͤſten 

Mit dem Sauſen des Sturms und dem Schalle des 
fallenden Waldſtroms, 

Der, von zerborſtenen Wolken geſchwellt, ſich über 
die Felſen 
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Stuͤrzet, des Donners Gebrüll im Ohre des Wandrers 
ſich miſchet. 

Aber itzt waͤchſt das Getoͤſ', und kommt den Bebenden 
naͤher. 

Ungluͤckſelige! welch ein Geſicht enthuͤllt fi auf einmahl 

Euern Augen! Das Feld von Fliehenden wimmelnd, 
die Schaaren 

Alle zerſtreut, der Voden bedeckt von Aſſyriſchen 
Schilden! 

Wuͤthend raufen ſie ſich den Schmuck der goldenen 
Locken, 

Heulen und ſchlagen die ſchuldloſe Bruſt. Ein ſchwaͤr⸗ 
mender Schrecken 

Faßt fe, die Furcht erſetzt den Mangel der Stärke, 
und ſchwellet 

In der Verzweiflung mit maͤnnlicher Wuth die weib— 
lichen Buſen. 

Zitternd, mit nacktem Fuß und offnen fliegenden Haaren, 

Draͤngt die wehrloſe Schaar ſich aus den Thoren des 
Lagers, 

Unter die Fliehenden. Zuͤrnender Spott und bittre 
Verweiſe 

Schallen aus jedem Mund, und blitzen im wuͤthenden 
Auge. 
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Suchet ihr hier den Feind, Unmaͤnnliche? Kehret 
ihr alſo 

Im Triumfe zuruck? Soll euch die wallende Länge 

Unſrer Schleier dem draͤuenden Antlitz des Siegers 
verbergen? 

Oder ſollen wir, daß ihr indeß gemaͤchlicher fliehet, 

Unſern Buſen für euch den feindlichen Pfeilen ent— 
bloͤßen? 

89 Reden entſtuͤrzten den ſcharfen weiblichen 

Lippen. 

Scham und vermiſchter Zorn entflammet die Maͤnner, 
ſie ſtehen 

Unentſchloſſen: doch bald vollendet die flehende Thrane, 

Was der ſtrenge Verweis nicht auszurichten vermochte; 

Denn itzt werfen fie ſich zu den Füßen der Männer 
und weinen, . 

Schlingen um ihre Kniee die waͤchſernen Arme, und 


ſchauen 

Gegen ſie auf mit flehendem Blick. Beym Tage voll 
Schmerzen, 

Der ihn gebar, beſchwoͤret den Sohn die jammernde 
Mutter, 


Sie vor der Schmach der Bande zu ſchüuͤtzen. Mit 
zaͤrtlichem Wuͤthen 


Fünfter Gefang. 159 
V. 234 — 216. 


Neißt die Gattin ihr Kind von der Bruſt, den win: - 
mernden Erftling 7 

Ihrer Umarmungen, ſtreckt es verſtummend dem 
Vater entgegen, 

und durchbohrt ihm fein Herz mit unausſprechlichen 
Blicken. 

Nicht vergeblich! Die Muthloſen fuͤhlen die Allmacht 
der Schoͤnheit 

Und der Natur, die Zaubergewalt des holden Ge— 
ſchlechtes, 

Das die Anmuth allein ſtatt aller Waffen empfangen, 

Feige zu Helden erhitzt, und Helden durch Thraͤnen 


entwaffnet. 
Was dein Beyſpiel, dein Muth, was deine beredenden 
7 Kuͤnſte 5 
Nicht vermochten, G adates, das wirkt die weinende 
Schoͤnheit. 
Haufenweis ſammeln ſie ſich, und füllen die Pforten 
des Lagers 
Und den gethuͤrmten Wall, den Feind zu erwarten 
entſchloſſen. 
Sarkan allein, von andern geheimen Ge danken 
getrieben, 


Hatte ſich unter der Flucht mit ſeinen Hyrkanern von 
ihnen 
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V. 247 — 260. 


Abgeſondert, und wich, ſtets fechtend, mit langſamen 
f Schritten 
Gegen das nahe Gebirge zuruͤck. Die uͤbrigen alle, 
Deren das Schwert geſchont, verſchloß das ſchirmende 
Lager. 
Aber dem Perſiſchen Muth und deinem Schickſal, 
o Cyrus, 
Thuͤrmten ſich Alpen ſelbſt nicht unerſteiglich entgegen. 
Sengte gleich Lybiſcher Sand die brennenden Sohlen, 
verwehrten 
Reißende Stroͤme den Weg und ſchneebeladne Gebirge; 
Nichts, nichts hemmt der Siegenden Lauf, ſie lachen 
der Arbeit 
Und der bekannten Gefahr, und ſchaͤmen ſich leichter 
Triumfe. 
Tauſend der kuͤhnſten von Perſiens Soͤhnen, mit 
Cyrus erzogen, 
Juͤnglinge, denen der Nahme der Furcht leer toͤnender 
Schall war, 
Hatten ſich an die Stirne des wartenden Heeres 
gedraͤnget, 
Ungeduldig „bis Cyrus, den Sturm zu erlauben, ſich 
zeigte. 
Cyrus erſchien. Schon neigte die Sonne den 
Wagen nach Weſten 
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Als er dem Heere ſich zeigt'. Ein lautes Frohlocken 
der Maͤnner 
Holt ſiegprangend ihn ein. Nur Eine Arbeit noch, ruft er 
Ihnen entgegen, ſo iſt der Siege ſchoͤnſter vollendet. 
Dieſe Waͤlle verbergen uns nur die Belohnung des 
Sieges. 
Haben wir nicht die keichenden Feinde, wie ſchuͤchterne 
ö Rehe, 
Daß uns keiner entrinn', hierher zuſammen getrieben? 
Laßt den Erſchrocknen nicht Zeit, ſich aus der Betaͤu⸗ 
bung zu ſammeln. 
Eilet, erſteiget den Wall, ergetzt mein begleitendes Auge 
Durch den Anblick wetteifernder Thaten! — 
So ſpornt er mit Worten 
Voll Vertrauens die Willigen an. Die goldne Trompete 
Hallt den Befehl umher; die wilden krieg'riſchen Seelen 
Huͤpfen in jedem Buſen empor, indem der bekannte 
Siegweiſſagende Schall die horchenden Ohren bezaubert. 
Reihenweis ruͤcken ſie gegen den Wall; ein Sturmdach 
von Schilden 
Schlaͤgt die Pfeile zuruͤck, die aus den hoͤlzernen 
Thuͤrmen 
Ueber ſie regnen. Dann klettern die kuͤhnſten von 


Perſiens Jugend, 
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Auf das eherne Dach von ihren Freunden gehoben, 

Muthig den neigenden Huͤgel hinauf. Der Zuruf der 
Bruͤder 

Feu'rt die Wetteifernden an. In wenigen Augenblicken 

Iſt im beſtuͤrzten Antlitz des Feindes das Bollwerk 
erſtiegen. 

Seellos, der letzten Hoffnung beraubt, der flehenden 
Weiber 

Und des gegebnen Worts uneingedenf, fliehn die Aſſyrer 

Taumelnd zuruͤck, und laſſen dem wuͤrdigern Sieger die 

| Beute. 

Schon durchbricht er die Thore des Lagers, ſchon fallen 
die Baktrer, 

Die ſie beſchuͤen, von Speeren durchbohrt. Wie 
Wogen des Meeres 

Durch den zerborſtnen Damm ſich uͤber die Felder 


ergießen, 

Stroͤmen die Sieger hinein, indem die fluͤchtigen 
Schaaren, 

Ueber einander gewaͤlzt, aus der weſtlichen Pforte ſich 
draͤngen. 


Schamvoll und unentſchloſſen entweicht auch Gada⸗ 
tes, und fluchet 
Seinem Geſtirn, das ihn zu Babylons Sklaven ver⸗ 
dammte. 
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V. 291 — 303. 

Soll er entfliehn, um ſich her die irrenden Fluͤchtlinge 
ſammeln, 

Und mit dem Reſt des zertruͤmmerten Heers ſich unter 
die Mauern 

Babylons ziehn, den Staub vor dem neuen Beherrſcher 
zu kuͤſſen, 

Den aus dem innern Palaſt der Tod Nerigliſſors 
zum Thron ruft? 

Soll er ein neues Heer, von den Perſern geſchlachtet 
zu werden, 

Aus den entvoͤlkerten Laͤndern erzwingen, 12 dem 
Tyrannen 

Wuͤſten doch uͤbrig bleiben, die ſeinen Zepter erkennen? 

Oder ſoll er, vom Beyſpiel des Gluͤcks und der Goͤtter 


entſchuldigt, 
Sich fuͤr Cyrus erklaͤren? Das letzte raͤth ihm die 
Klugheit, 
Jenes befiehlt die herrſchende Ehre! Auf einmahl 
n entſchloſſen, 


Draͤngt er 0 aus der Verwirrung der Flucht zum 
benachbarten Walde, 

Wo, von den wachſenden Schatten beguͤnſtigt, die 
flüchtigen Haufen 

Sicherheit ſuchen. Ihm gönnt der ruhebeduͤrftige 
Sieger, 
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V. 304 — 314. 


Sich zu verſtaͤrken, die Stunden der Daͤmmrung. Hier 
ſammeln in kurzem 
Sich Myriaden um ihn. Sein hohes koͤniglichs Anſehn, 
Und fein verwegener Geiſt, der ſtolz dem Unglück 
entgegen 
Kaͤmpft und mitten im Sturm ſich uͤber den Wellen 
empor haͤlt, 
Macht ihn in ihren Augen zum Gott. Sie ſchwören 
ihm Treue! 
Alſo zieht er, verhuͤllt in mitternaͤchtliches Dunkel, 
Babylons Gegenden zu. Verheerung und flammende 
Huͤtten 
Zeichnen des Fliehenden Weg. Den Lauf des Siegers 
zu hemmen, 
Setzt er ihm Wüſten entgegen. Er eilt, vom folgen⸗ 
b den Feinde 
Nicht erreicht, und wacht, indem er verwuͤſtend ſich 
fortwaͤlzt, 
Bis er am vierten Tage die Ufer des Tigris ereilet. 


Arafpes und Panthea. 


Eine Geſchichte in Dialogen, 


nach dem Xenofon. 1738. 


Vorbericht. 


Die Geſchichte des Araſpes und der Panthea, 
die ſchoͤnſte Epiſode der Kenofontiſchen Cyro— 
paͤdie, ſollte, wenn das Heldengedicht Cyrus 
zur Vollendung gekommen waͤre, ebenfalls als 
Epiſode in daſſelbe eingewebt werden. 

Als der Dichter Caus Urſachen, die an einem 
andern Ort angegeben werden ſollen) den Gedan— 
ken, jenes große Werk auszufuͤhren, aufgab, war 
er noch ſo voll von Araſpes und Panthea, daß er 
dem Drange, dieſen eben ſo lehrreichen als unter— 
haltenden Beytrag zur Geſchichte des menſchlichen 
Herzens, in Form von Geſpraͤchen, zu einem 
beſondern Werke auszuarbeiten, nicht widerſtehen 
konnte. Er verwendete dazu die ſchoͤnſten Stunden 


ſeines Aufenthalts in Bern im Jahre 1758; und 
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die Gemuͤthsſtimmung, in welcher ihn feine dar 
mahligen Verhaͤltniſſe unterhielten, war nicht nur 
der Ausfuͤhrung dieſes kleinen Werkes beſonders 
guͤnſtig, ſondern machte auch die Grundlage der— 
jenigen aus, in welcher die Idee der Geſchichte 
Agathons in ſeiner Seele lebendig zu werden an— 
fing und ſich nach und nach ausbildete, wiewohl 
Caͤußerer Umſtaͤnde wegen) noch einige Jahre 
verfloſſen, ehe er an die wirkliche Ausarbeitung 
derſelben Hand anzulegen vermoͤgend war. 


Perſonen 


dieſer dramatiſchen Geſpraͤche. 


Cyrus. 
Araſpes. 
Araſambes. 
Panthea. 
Mandane. 
Scheriſt any 
Zelis 
Gulindyv 7 


> Sklavinnen der Panthen. 
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Erſte Abtheilung. 


1. 


Cyrus. Arafpes, 


— 


€ yen 8, 


Ich bin deines freundſchaftlichen Dienſtes benoͤ— 
thigt, Araſpes. Kennſt du die junge Königin 
von Suſiane, die der Sieg uͤber die Aſſyrer 
in unſere Gewalt gebracht hat? Eine wichtige 
Beute, wenn das Geruͤcht ihre Vorzuͤge nicht 
vergroͤßert. 

Araſpes. O Cyrus, von Panthea kann 
ſelbſt das Geruͤcht nicht luͤgen. Sie ſehen und 
bewundern iſt unzertrennlich. Aber es ſcheint, mein 
Prinz, die hoͤhern Sorgen, die deine ganze Auf— 
merkſamkeit beſchaͤftigen, haben dir noch nicht er— 
laubt, dich mit eignen Augen hiervon zu uͤber— 
zeugen. 
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Cyrus. Sch habe fie nicht gefehen, aber ich 
liebe ſchoͤne Gemaͤhlde; und du wurdeſt von deinen 
Freunden allezeit fuͤr einen Meiſter in der Kunſt 
zu mahlen gehalten. ö 

Araſpes. Wenn ich es auch waͤre, ſo wuͤrde 
doch hier meine Kunſt weit zuruͤck bleiben. Urtheile 
nach dem Schatten, wie ſchoͤn das Urbild ſeyn 
muß. Ich kam zuerſt in ihr Gezelt, da das Aſſy⸗ 
riſche Lager von den Deinigen erobert wurde. Ein 
klaͤgliches Getoͤn von weinenden Stimmen, mit 
lautem Wehklagen vermiſcht, rief meine irrenden 
Schritte dahin. Welch eine ruͤhrende Scene fiel 
mir ins Auge, als ich hinein trat! Ich fand ſie 
auf einem verbreiteten Teppich am Boden liegen; 
denn ihre hervor glaͤnzende Geſtalt und die ſanfte 
Majeſtaͤt ihrer Geberden ließ mich keinen Augen— 
blick zweifeln, welche unter der weiblichen Menge, 
die das Zelt erfuͤllte, die Gebieterin ſey. Ihr 
ſchoͤnes Haupt hing, gleich einer geknickten Roſe, 
auf den Buſen einer aͤltlichen Frau, die, nach der 
bekuͤmmerten Zaͤrtlichkeit ihrer Blicke und Worte 
zu urtheilen, ihre Pflegemutter zu ſeyn ſchien. 
Sanfte Thraͤnen gleiteten uͤber die blaſſen Wangen 
der jungen Koͤnigin herab; ihr Schmerz konnte 
nur weinen und ſeufzen, und mich daͤuchte, ſelbſt 
in ihrem Seufzen ſey Harmonie. Ihre Sklavin, 
nen ſchwebten, einige ſprachlos, andere laut jam: 
mernd, um ſie her, in gedankenloſer Traurigkeit 
vergeblich beſchaͤftigt; einige rauften ſich ungeduldig 


\ 
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die Haare aus, andere zerritzten ihre Wangen und 
goſſen Stroͤme von Klagen aus, indem ſie oͤfters 
einen Abradates nannten, deſſen Schickſal ſie 
am meiſten zu beklagen ſchienen. Langſam eilte 
ich hinzu, und drängte mich ſanft durch die furcht⸗ 
ſame Schaar. Du leidende Unſchuld, ſagte ich, 
(denn nur die aͤchte Hoheit des Gemuͤths kann 
ſo wie du im Ungluͤck ihre Wuͤrde erhalten) ſtille 
den Kummer, der dieſe Augen in Thraͤnen verhuͤllt, 
welche gewohnt ſcheinen, nur Freude und Wonne 
um ſich her zu laͤcheln. Traure nicht, du Eben; 
bild der himmliſchen Milde! Die Goͤtter haben 
dich dem Schutz eines großmuͤthigen Fuͤrſten an: 
vertraut. Wir hören zwar, du ſeyeſt die Gemah— 
lin eines ſchoͤnen und tugendhaften Prinzen gewe⸗ 
ſen; aber derjenige, dem dich dein guͤtiges Schickſal 
zuerkannt hat, wird dir nichts unerſetzt laſſen, was 
du an jenem liebteſt. Glaub' es dem allgemeinen 
Geruͤchte: in allen Morgenlaͤndern iſt niemand, der 
an Schoͤnheit des Leibes und Gemuͤthes und an 
jeder friedſamen und kriegeriſchen Tugend mit Cyrus 
zu vergleichen waͤre. So ſagte ich; aber meine 
Rede, anſtatt ſie zu beruhigen, vermehrte die all— 
gemeine Traurigkeit. Die koͤnigliche Schoͤne, die 
bisher den ſprachloſen Kummer großmuͤthig in ihrer 
Bruſt verſchloſſen hatte, raffte ſich mit einer hef— 
tigen Bewegung vom Boden auf, zerriß ihren 
Schleyer und brach in wehmuͤthige Klagen aus, 
die aber durch das Geſchrey ihrer Aufwaͤrterinnen 
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unhoͤrbar wurden. Die Bewegung, die ſie machte, 
indem fie ihren Schleyer zerriß, entdeckte die ſchoͤne 
Bildung und blendende Weiße ihres Halſes und 
ihrer Arme; ſelbſt die zuͤrnende Ungeduld, deren 
wilde Zuckungen ſonſt den Menſchen entſtellen, 
wurde in ihrem anmuthigen Geſichte holdſelig, und 
gab allen ihren Bewegungen einen lebhaften Reitz. 
Ich verſichre dich, Cyrus, es daͤuchte mich damahls, 
ich haͤtte in ganz Aſien keine Frau geſehen, die an 
Schönheit und Lieblichkeit mit dieſer Suſianerin 
ſtreiten koͤnnte. Du ſelbſt wuͤrdeſt ſie bewundern, 
wenn du ſie ſehen ſollteſt. 

Cyrus. Behuͤte mich der Himmel, daß ich 
fie zu ſehen verlange! 

Araſpes. Welch ein ſeltſamer Wunſch, mein 
Gebieter! Warum wollteſt du dir das Vergnuͤgen 
verſagen, eine Sklavin zu ſehen, welche zu beſitzen 
das einmuͤthige Urtheil des Heers niemand wuͤrdig 
fand als dich? Dein Herz iſt zu menſchlich, zu 
freygebig mit Gefuͤhl und feinem Geſchmack am 
Schoͤnen von der Natur begabt, als daß du einen 
Gegenſtand deines Anblicks unwuͤrdig achten ſollteſt, 
der auch den Flug eines Unſterblichen zuruͤck hielte, 
ſich an ſeinem Anſchauen zu ergetzen. 

Cyrus. Wenn ich ja vorher einige Luſt gehabt 
haͤtte ſie zu ſehen, ſo haͤtte deine Erzaͤhlung mich 
genoͤthigt, dieſe Begierde zu unterdruͤcken. 

Araſpes. Du ſagſt mir ein Raͤthſel — 

Cyrus. Deſſen Aufloͤſung leicht iſt. Wenn 
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ich jetzt meinem neugierigen Wunſch erlaubte, mich 
zu dieſer Schoͤnen zu locken, zu einer Zeit, da 
jede meiner Stunden eignen Geſchaͤften zugezaͤhlt 
iſt, was meinſt du, daß daraus entſtehen wuͤrde? 
Koͤnnte ich anders von ihr ſcheiden, als mit dem 
Verlangen ſie wieder zu ſehen? Und wuͤrde mich 
nicht ihre Schoͤnheit und die Annehmlichkeit ihres 
Umgangs in kurzer Zeit ſo ſehr feſſeln, daß ich 
ſie auch alsdann beſuchen wuͤrde, wenn ich noch 
weniger Muße haͤtte; bis mir zuletzt das Anſchauen 
der ſchoͤnen Panthea gar keine Muße uͤbrig ließe, 
mich demjenigen zu widmen, was der wohlthaͤtige 
Geiſt, der die Welten beherrſchet, mir zur Pflicht 
gemacht hat. - 

Araſpes. Verzeih es, mein Prinz, dem 
Geſpielen deines jugendlichen Alters, daß ich uͤber 
deine Furcht lachen muß. Haͤltſt du denn die Liebe 
(denn dieſe ſcheinſt du zu ſcheuen) fuͤr eine ſo 
maͤchtige Gottheit, daß ſie vermoͤgend waͤre, eine 
freye Seele wider ihren Willen zu beſiegen, ſie 
mitten in ihrem muthigen Lauf von einer ſchoͤnen 
That zur andern aufzuhalten, zu feſſeln, und zahm 
und girrend, gleich den Tauben der Venus, vor 
ihren Wagen zu ſpannen? Nein, Cyrus! Sie liebt 
zwar jede ihr verwandte Vollkommenheit: aber wie 
ſollte es möglich ſeyn, daß der, deſſen weit aus 
gebreitete Liebe ganze Voͤlker, ja das ganze Ge⸗ 
ſchlecht der Menſchen umfaßt, einer einzelnen 
Schoͤnheit die Macht uͤber ſich geben koͤnnte, ihn 
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ſeinen heiligſten Verbindungen, ſeinen ſuͤßeſten 
Pflichten zu entreißen? 

Cyrus. Du glaubeſt alſo, Araſpes, die Liebe 
hange gaͤnzlich von unſerm Willen ab, und ſey 
ſo gelehrig, jedem Winke der gebietenden Vernunft 
zu folgen, daß es nur an uns liege, ſie einzu⸗ 
ſchraͤnken oder zu unterdruͤcken, wie es uns gefaͤllt? 

Araſpes. Und warum das nicht? wofern 
nicht unſere Gedanken und Neigungen, die doch 
im Schooß unſerer Seele unter der Aufſicht der 
Vernunft geboren werden, weniger in unſrer Ge⸗ 
walt ſind, als dieſer uns fremde, von der Erde 
geborgte Leib; als unſere Augen oder Haͤnde, die 
wir nach unſerm Wohlgefallen oͤffnen oder ſchließen, 
ausſtrecken oder zurück ziehen. Aber die Liebe, 
die ſich am bloßen Anſchauen der Vollkom⸗ 
menheit begnuͤgt, kann nie von der Weisheit 
verdammt werden. Sie ergetzt ſich an Tugend 
und innrer Guͤte, an Schoͤnheit, dem Leibe 
der Tugend, und an An muth, ihrer ſichtbaren 
Ausſtrahlung, ohne daß dieſes Wohlgefallen 
eine andere Wirkung haben ſollte, als den ange: 
bornen Trieb der Seele nach Vollkommenheit auf 
ſich ſelbſt zu richten, damit fie ſich beſtrebe, die 
Schoͤnheit, die ſie außer ſich bewundert, auch 
in ſich hervor zu bringen. 

Cyrus. Du redeſt von einer ſehr geiſtigen 
Liebe, mein Freund; aber ich befuͤrchte, es ſey noch 
eine andre, von nicht ſo edler Art, die zuweilen 
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die Geſtalt ihrer ſchoͤnen Schweſter entlehnt, um 
ſich in unverwahrte Herzen einzuſtehlen. Und dieſe 
wird es wohl ſeyn, uͤber die ſich ſo viele Liebende 
beklagen, daß ſie von ihr zu den niedrigſten Tha⸗ 
ten und der unmaͤnnlichſten Sklaverey genoͤthiget 
werden. Eine Leidenſchaft, die den Ungluͤcklichen, 
welche ſie einmahl bezaubert hat, ſo wenig Macht 
uͤber ſich ſelbſt laͤßt, daß ſie, des Gegenſtands 
ihrer Liebe beraubt, wie blutloſe Schatten umher 
ſchweben, und an weinenden Quellen oder in ein— 
oͤden Wuͤſten den Ueberreſt von Leben, der noch 
in ihren Adern fchleicht, in Seufzer aushauchen. 
Meinſt du, Araſpes, dieſe Elenden, denen Cnach 
ihrem eignen Geſtaͤndniß) das Leben und die Em— 
pfindlichkeit, die ſuͤße Quelle aller Wonne, Marter 
iſt, meinſt du, fie wuͤrden einen Augenblick ſaͤu— 
men, ſich in einen beſſern Zuſtand zu verſetzen, 
wenn es in ihrer Gewalt ſtaͤnde, zu lieben oder 
nicht zu lieben? Giebt es nicht ſolche, die ihre 
unedle Schwachheit verwuͤnſchen, ja mit zuſammen 
gerafften Kraͤften ihre unruͤhmlichen Feſſeln ſchon 
abgeſchuͤttelt haben; aber durch einen einzigen Blick, 
eine einzige wahre oder falſche Thraͤne übermälti: _ 
get, ſich ſofort als willige Sklaven in die gewohn— 
ten Bande zuruͤck ſchmiegen? Und was anders als 
die tyranniſche Gewalt der Liebe zwingt den Greis, 
zu den Fuͤßen eines buhleriſchen Mädchens ein ger 
heucheltes Laͤcheln zu erbetteln? Was anders zwingt 
den wilden Krieger, wolluͤſtige Klagen zu girren, 
Wielands W. IV. 12 
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und den ruhmduͤrſtenden Juͤngling, die gelegene 
Zeit zu ehrenvollen Verſuchen an ihrem Buſen zu 
verſchlummern? 

Araſpes. Setze noch hinzu, wenn du will, 
was zwingt den Ruchloſen, das ehrwuͤrdige Lager 
ſeines Freundes zu beſteigen, oder die geheiligte 
Unſchuld der Jungfrauen zu verletzen? Alles dieß, 
und wenn noch etwas ſchaͤndlichers iſt, ich geſtehe 
es, Cyrus, wirkt die Liebe in feigen unmaͤnnlichen 
Seelen, die zu ſchwach ſind ihren Begierden zu 
gebieten, zu thieriſch eine andere als eine eigen— 
nuͤtzige Wolluſt zu ſchmecken. Aber warum ſoll 
der Nahme der Liebe, die dieſe ganze majeſtaͤti— 
ſche Schoͤpfung, ihr großes Werk, mit Leben und 
beſeelenden Sympathien erhitzt, warum ſoll er 
gemißbraucht werden, die vorbey rauſchende Raſerey 
des Schwelgers zu entſuͤndigen, der, von uͤppigen 
Hoffnungen berauſcht, jede Pflicht abſchuͤttelt, um 
ungezaͤhmt in graͤnzenloſe Thorheit hinaus zu ven; 
nen? Oder ſoll das Liebe ſeyn, wenn der muͤßige 
roſenbekraͤnzte Weichling, in deſſen enger Bruſt 
keine großmuͤthige Geſinnung, kein edles Unter— 
nehmen Platz hat, ſein unruͤhmliches Leben unter 
die wolluſtwinkende Buhlerin und den ſchwaͤrmen— 
den Bacchus vertheilt? Sollte der lieben können, 
den dieſe goͤttliche alles beherrſchende Ordnung des 
Weltbaues, den das Menſchengeſchlecht, dieſer 
große Gegenſtand der zaͤrtlichſten Empfindungen und 
der nie ſtill ſtehenden Beſtrebung des Weiſen, nicht 
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zur Liebe reitzen kann? Doch wir ſtreiten nicht 
um Worte — Laß es Liebe heißen, was dieſe 
Niedertraͤchtigen leiden; aber erlaube ihnen nicht, 
die unſchuldige Liebe anzuklagen, wenn ihre eigene 
Thorheit ſie zu Thaten verdammt, welchen die 
Schande auf dem Fuße nachfolgt, oder die den 
gerechten Zorn der Geſetze entflammen. Zwar der 
Strafe zu entgehen, wuͤnſchen ſie die Liebe zu 
ihrer Mitſchuldigen zu machen, oder gar die ganze 
Laſt der Schande ihr allein aufzubuͤrden. Sie 
muß dann eine Tyrannin der Herzen, eine Zau— 
brerin, ein feindſeliger Damon, eine unwiderfieh: 
liche Gottheit heißen. Aber umſonſt! Die Geſetze 
wuͤrden keine Strafen auf die Verbrechen ſetzen, 
wenn es nicht in unſrer Macht ſtaͤnde, zu ſuͤndi— 
gen oder recht zu handeln. Sie fordern unſern 
Gehorſam, weil ſie vorausſetzen, daß der Menſch 
ein frey gebornes Weſen ſey, ſein eigner Beherr— 
ſcher, der durch keine aͤußere Macht gezwungen 
werden kann, etwas zu begehren oder zu verab— 
ſcheuen, zu lieben oder zu haſſen; und der alſo, 
gleich einem Fuͤrſten, den feine Diener zu unbil—⸗ 
ligen Thaten verleiten, uͤber ſeine eigne Traͤgheit 
und das ſchaͤndliche Vergeſſen ſeiner Rechte zuͤrnen 
ſollte, wenn er ſich von dieſen Begierden beherr: 
ſchen laͤßt, welche die Natur zu Sklaven ſeiner 
Vernunft, und zu Triebfedern fuͤr erhabne und 
gemeinnuͤtzige Abſichten beſtimmt hat. 

Cyrus. Es ſcheint alſo, Araſpes halte es 
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fuͤr unmoͤglich, daß die Liebe einer Schoͤnen ſo 
viel Gewalt uͤber eine edle Seele gewinne, ſie 
wider ihren Willen, mit einer zugleich verhaßten 
und angenehmen Gewaltthaͤtigkeit, zu Begierden, 
ja ſogar zu Handlungen anzutreiben, welche, fo 
bald die eingewiegte Vernunft aus dem bezaubern— 
den Traum erwacht, von ihr ſelbſt gemißbilligt 
und verachtet werden! Du haͤltſt es fuͤr unmoͤglich, 
daß die Liebe zu einer ſo vollkommnen Frau, wie 
du mir Panthea beſchreibſt, ſelbſt in einer von 
Tugend beſeelten Bruſt zu einer ſo heftigen Leiden— 
ſchaft aufwalle, daß ſie die ganze Seele in weiche 
Empfindungen und ſchmachtende Sehnſucht aufloͤ— 
ſen, jede Begierde nach Ruhm, jede großmuͤthige 
Cntſchließungen ausloͤſchen, alle Nerven der Seele 
abſpannen, und die vergeblich entgegen kaͤmpfende 
Vernunft, durch ein ſuͤßes Vergeſſen verhaßter 
Pflichten berauſchen koͤnnte? — O mein Freund! 
du ſcheinſt weder die Schwaͤche des menſchlichen 
Herzens, noch die Gewalt dieſer allzu reitzenden 
Leidenſchaft zu kennen, welche, wie ſanft und 
ſchmeichelnd ſie auch Anfangs iſt, doch den unge— 
zaͤhmten Sturmwind und den ſchmetternden Blitz 
an wilder Heftigkeit uͤbertrifft. 


Araſpes. Nein, Cyrus, dieſe Liebe kenne ich 
nicht, und doch liebte ich von dem erſten Anblick an; 
da ich den Unterſchied des Guten und Boͤſen fuͤhlte. 
Alles Schoͤne, alles Erhabne, alles was in ſeiner 
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Art vollkommen iſt, oder dem Urbild der Vollkom— 
menheit, das in meiner Seele ſchwebt, ſich naͤhert, 
ziehet meine Liebe an. Die ganze Schoͤpfung naͤhrt 
die heilige Flamme. Von Schoͤnheit zu Schoͤn⸗ 
heit in ewig ſteigenden Graden fortgezogen, ver⸗ 
liere ich mich oft in ſprachloſer Entzuͤckung, die 
alle Gedanken verſchlingt, und die Seele in ſuͤßes 
Erſtaunen und wundervolle Ahnungen verſenkt, die 
ich nicht zu enthuͤllen vermag. Aber wie koͤnnte 
ich bey dieſen Empfindungen ſtill ſtehen, die ſich 
auch der unbetraͤchtlichſten Geſchoͤpfe bemeiſtern? 
Der bunte Schmetterling, der von Blume zu Blume 
flattert, ihre geiſtigen Duͤfte einzuſaugen, ſelbſt der 
kriechende Wurm ſchwimmt in Wolluſt, in ſuͤßer 
Betaͤubung, von den graͤnzenloſen Schoͤnheiten der 
göttlichen Natur uͤberſtroͤmt. Aber dem Menſchen, 
deſſen aufgerichtetes Antlitz den Himmel anſchauet, 
deſſen unermuͤdeter Gedanke, vom ſinnlichen Schoͤ⸗ 
nen unaufgehalten, ins Innere der Weſen ein— 
dringt, und an Wahrheit, Ordnung und Vollkom— 
menheit ſich ergetzt, einem ſolchen Geſchoͤpfe waͤre 
es Frevel, nur zu empfinden. Ihm kommt es 
zu, die Regeln zu erforſchen, aus welchen dieſe 
Schoͤnheiten fließen, die Verhaͤltniſſe zu erſpaͤhen, 
wodurch dieſe endloſe Reihe von Weſen und Ge— 
ſchlechtern der Weſen in einen harmoniſchen Plan 
verwebt ſind, und alle ſeine Kraͤfte zu dem erhab: 
nen Ziel anzuſtrengen, daß in der moraliſchen Welt 
eine eben ſo ſchoͤne Eintracht und Zuſammenſtim⸗ 
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mung erhalten werde, wie dieſe iſt, die in den 
harmoniſchen Bewegungen des Himmels, in der 
unveraͤnderlichen Folge der Jahrszeiten, in der An— 
ordnung und Ausſchmuͤckung der ganzen Körper 
welt, den anſchauenden Geiſt in Bewundrung ſetzt. 
Kann ich mich als einen Theil dieſes wundervollen 
Ganzen anſehen, ohne an der Vollkommenheit deſ— 
ſelben Antheil zu nehmen, und mich zu beſtreben, 
daß es durch mich vielmehr einen Zuwachs an 
Schoͤnheit erhalte, als verunſtaltet werde? Kann 
ich mich als ein Glied des menſchlichen Geſchlechts 
betrachten, ohne einen maͤchtigen Zug von ſympa— 
thetiſcher Liebe zu meinen Bruͤdern zu empfinden, 
ihren Wohlſtand zu meinem eignen zu machen, und 
den ſuͤßen Pflichten entgegen zu eilen, welche mir 
die gemeinſchaftliche Natur, gemeinſchaftliche Ber 
duͤrfniſſe, gemeinſchaftliche Vorurtheile und Erwar— 
tungen auflegen? So geſinnt, o Cyrus, uͤbte ich 
mich bisher unter deinen Augen in edeln Verſuchen. 
Sollte in einem Herzen, das einer ſo erhabnen 
Liebe voll iſt, dieſe fanatiſche Leidenſchaft Raum 
finden, die alle ihre demuͤthigen Wuͤnſche an einen 
einzigen Gegenſtand heftet? Sollte die weibliche 
Schoͤnheit maͤchtig genug ſeyn, mich zu entwaffnen, 
und der ſuͤßen Freyheit zu berauben, die mir bis— 
her erlaubt hat, jeder Aufforderung der Pflicht, 
jedem Winke der Tugend zu folgen? Ich kann 
mir dieſes Zutrauen deſto weniger verſagen, da ich 
die Gefahr wirklich beſtanden habe. Ich habe 
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ſie geſehen, vielleicht von der reitzendſten Seite, 
womit die Schoͤnheit unſer Herz uͤberraſchen kann; 
ich bewundere ſie; und doch hab' ich ſeitdem immer 
entweder vor deinem Gezelt gewacht, oder deine 
Befehle vollzogen, oder andere mir zukommende 
Verrichtungen gethan, eben ſo frey und munter, 
als ehe ich dieſe zauberiſche Schoͤne geſehen habe. 

Cyrus. Vielleicht haſt du ſie noch nicht lange 
und nahe genug geſehen, um deiner Stärke fo 
gewiß zu ſeyn. Die Schoͤnheit wirft zuerſt nur 
einen fluͤchtigen Schimmer auf das Herz; aber je 
näher du ihr kommen wirft, deſto mehr wird fie 
erhitzen, bis du, von der angenehmen Waͤrme be— 
lebt, die Fluͤgel begierig entfalteſt, und, in immer 
naͤhernden Kreiſen um die ſchoͤne Flamme flat⸗ 
ternd, zuletzt mit verſengten Schwingen zu Boden 
taumelſt. 

Araſpes. Sey unbeſorgt, mein koͤniglicher 
Freund! Und wenn ich fie auch unaufhörlich an— 
ſchauen muͤßte, ſo ſoll mich doch ihre Schoͤnheit 
nie bereden, etwas zu thun, was dem Freunde 
der Tugend und des Cyrus nicht geziemt. 

Cyrus. Deine Geſinnungen, Araſpes, und 
ſelbſt dieſe edle Kuͤhnheit, die dir das Bewußt— 
ſeyn eines großmuͤthigen Herzens eingiebt, gefallen 
mir. Wem koͤnnte ich das Amt, die ſchoͤne Pan⸗ 
thea zu bewachen, ſicherer anvertrauen als dir? 
Ich befehle dir alſo, immer bey ihr zu bleiben, 
und dafuͤr zu ſorgen, daß ihr nichts mangle, was 
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ihrem Rang und ihren eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen 
gebuͤhrt. Du kannſt ſie verſichern, daß ich mich 
des Rechts nicht bedienen werde, das mir die 
Gewalt über fie geben koͤnnte, und daß ich viel: 
leicht Mittel finde, ſie wieder mit ihrem Gemahle 
zu vereinigen. 


Mandan e. Panthea. 


Mandane. Seufzer und Thraͤnen, o Koͤni⸗ 
gin, vermehren wohl deinen Kummer und den 
meinigen; aber ſie koͤnnen weder die Freyheit noch 
deinen Gemahl zuruͤck weinen. Dein Ungluͤck iſt 
nicht ſo groß, daß es dir nicht noch die Hoffnung 
übrig ließe, wieder gluͤcklich zu werden. Goͤnne 
deinem Herzen dieſe Hoffnung, die nicht ungewiſſer 
iſt als deine zaͤrtlichen Beſorgniſſe. Abradates 
lebt, und die Vorſicht, die Beſchuͤtzerin der Tu— 
gendhaften, wird ihn wieder in deine treuen Arme 
bringen, und in dieſen entzuͤckungsvollen Augen; 
blicken wird das Andenken der vergangenen Schmer— 
zen wie ein Traum vor dir hinſchwinden. 


Panthea. O Mandane, ich erkenne deine 
muͤtterliche Sorgfalt. Sch fühle die heilende Kraft 


Erſte Abtheilung. 185 


deiner Troͤſtungen. Aber ach! ſelbſt dieſe reitzen— 
den Vorſtellungen dienen nur die ſchwarze Farbe 
meines Schickſals zu erhoͤhen. Wie kann ich mich 
bereden, meine Beſorgniſſe fuͤr unzeitig zu halten? 
Iſt nicht das Aſſyriſche Heer geſchlagen? Hat nicht 
das Schwert die Bluͤthe von Babylon gemaͤht? 
War nicht Abradates derſelben Gefahr ausgeſetzt? 
Oder meinſt du, ſein unerſchrockenes Herz habe 
ihm beym Anblick der heraus fordernden Gefahr 
erlaubt, gleich dieſen feigen, weichlichen Aſſyrern 
die Flucht zu nehmen? Es iſt wahr, das Geruͤcht 
haͤtte uns den Tod ſchon gebracht, wenn er auf 
dem Schlachtfelde gefallen waͤre. Aber vielleicht 
hat ihn, als er der unaufhaltbaren Macht weichen 
mußte, der nacheilende Feind eingeholt. Vielleicht 
hat er ſeinen allzu heroiſchen Muth, ungeduldig 
ſich in Feſſeln zu ſchmiegen, durch tauſend edle 
Wunden ausgehaucht. Vielleicht liegt er in dieſem 
Augenblicke, der bluͤhende Held, dem meine liebe— 
vollen Augen ſo oft mit ſtillem Triumf nachſahen, 
wenn er in ſeiner goldenen Ruͤſtung einher zog, 
vom tauſendfachen Echo des lauten Beyfalls ber 
gleitet — ach! der tapfre, anmuthsvolle Juͤng⸗ 
ling! gebildet Liebe einzufloͤßen, der zaͤrtliche Ehe— 
mann, der Vater ſeines Volks, ſeellos, unkennbar, 
von Blut und Wunden entſtellt, liegt er vielleicht 
im Staube! Weder ſeine Jugend, noch ſeine 
Schoͤnheit, noch ſein Muth, noch die ohnmaͤchtige 
Liebe ſeiner Panthea haben ihn retten koͤnnen. 
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Vielleicht rief noch ſein letzter Laut, Panthea. 
Aber ach! die Ungluͤckſelige hoͤrte ihn nicht, war 
nicht da, ſeine Wunden zu waſchen, ſeinen letzten 
Hauch aufzufaſſen, und auf ſeinem Grabe, ein 
werthes Todtenopfer! zu ſterben. — Wo irreſt 
du, geliebter Schatten? Zeige mir, wo die theuern 
Ueberbleibſel meines Abradates liegen, daß ich ſie 
der muͤtterlichen Erde anvertraue, und dir folge! — 
Wie ſchwaͤrmet meine fiebriſche Fantaſie! — Ver— 
achte meine Schwachheit nicht, Mandane! Ermuͤde 
nicht, mich gegen mich ſelbſt zu beſchuͤtzen. Biel: 
leicht find, wie du ſagſt, meine Beſorgniſſe eitel — 
Schwacher Schimmer von Hoffnung! du biſt Wonne 
für meine leidende Bruſt. Vielleicht fliegt er ſchon 
mit einer racheſchnaubenden Schaar auf die unbe— 
ſorgten Feinde zuruͤck, ſeine Panthea zu befreyen; 
ungeduldige Liebe blitzt aus ſeinen Augen, und 
beſeelt feine Arme mit unuͤberwindlicher Starke. — 
Oder irgend ein Friedensengel hat ſeinem großmuͤ— 
thigen Herzen den Gedanken eingehaucht, lieber 
ein Freund des Perſiſchen Fuͤrſten zu werden, als 
einen ungleichen Streit mit den Goͤttern und ihrem 
Liebling zugleich fortzuſetzen. Allzu ſchmeichelnde 
Hoffnungen! wie leicht betruͤgt ihr das willige Herz! 
Aber, ach! wie fluͤchtig iſt eure Linderung! Kann 
ich aufhoͤren zu fuͤrchten, ſo lange mir noch das 
aͤrgſte droht? Bi 

Mandane. Ich fühle" dein ganzes Leiden, 
Panthea! Aber laß es nicht geſagt werden, dein 
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großmuͤthiges Herz ſey kleiner als ſein Ungluͤck 
geweſen! Wie viel goldne ſelige Tage voll unver— 
miſchter Wonne, Tage der froͤhlichen Jugend und 
der Liebe, haſt du genoſſen, ehe dieſer duͤſtre Tag 
kam, der nur deine Geduld pruͤfet, nicht deine 
Gluͤckſeligkeit toͤdtet? Wollten wir, uͤberſtroͤmt von 
Erfahrungen einer wohlthaͤtigen Vorſehung, frage 
dein edles Herz, wollten wir ſogleich zagen, ſo bald 
das Gluͤck ſeine Stirne runzelt, als ob der ewige 
Geiſt, der die Welt beſeelt, nur alsdann guͤtig 
waͤre, wenn wir laͤcheln? Wird es ihm nicht an⸗ 
genehm ſeyn, wenn wir, ſeiner unbegraͤnzten Macht 
und unbegraͤnzten Guͤte ſicher, deſto mehr Muth 
beweiſen, je haͤrter wir gepruͤft werden? deſto mehr 
hoffen, je zweifelhafter unſer Schickſal ſcheint? 
Entweder muß der troſtvolle Strahl, den der goͤtt— 
liche Urquell des Lichts in unſre Seele wirft, ver— 
loͤſchen, wir muͤſſen vergeſſen, daß Gott iſt, oder 
wir muͤſſen nie aufhoͤren zu hoffen, und alle unſere 
Beſorgniſſe ſind Traͤume. N N 
Panthea. Meine Vernunft erkennt die 
Stimme der Wahrheit, die von deinen Lippen 
wiederhallt; mein Herz fuͤhlt ſie; aber ach! wie 
ſtark empoͤrt ſich die leidende Natur gegen ſie! 
Wer kann auf der Folter gefuͤhllos ſeyn? Wer 
kann ſich die groͤßten Guͤter des Lebens, Freyheit 
und eheliche Gluͤckſeligkeit, und das koͤnigliche Ver— 
moͤgen Gutes zu thun, ohne Schmerz entreißen 
laſſen? Kann ich den Schreckbildern den Zugang 
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verſperren, die mit jedem Gedanken an Abradates 
ſich haufenweiſe in meine Seele draͤngen? O Man— 
dane, kein Schmerz, der die Quellen des Lebens 
auftrocknet, iſt mit dieſem zu vergleichen, wenn 
die zweifelhafte Seele, in einer furchtbaren Daͤm— 
merung von aͤngſtlichen Sorgen und taͤuſchenden 
Hoffnungen, zwiſchen Tod und Leben hin und her 
geſchleudert wird. Ein entſchiedenes Schickſal, ſelbſt 
das entſetzlichſte, iſt viel ertraͤglicher, als dieſe 
Ungewißheit. Wir raffen dann alle unſere Staͤrke 
zuſammen, und thuͤrmen ſie der Laſt des Elends 
entgegen; und es bleibt uns zum wenigſten dieſer 
Troſt, daß wir nichts ſchlimmers fuͤrchten koͤnnen. 
Aber dieſe langſam toͤdtende Ungewißheit — 

Mandane. Eben dieſe iſt es, die deine 
herum geworfene Seele an die einzige Hoffnung 
antreibt, woran die bedraͤngte Unſchuld ſich halten 
kann. Faſſe Muth, meine Panthea! Vielleicht 
arbeitet jetzt eine unſichtbare Hand an der freu— 
digſten Entwicklung deines Schickſals. — Aber 
ſiehe! wer naͤhert ſich dort? — Mich duͤnkt, es 
iſt der Mediſche Juͤngling, der zuerſt in unſer 
Zelt kam, da das Lager erobert wurde. Sein 
Antlitz ſcheint eine freudige Nachricht vor ſich her 
zu ſtrahlen. 
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3. 
Arafpes. Panthea. Mandane. 


Araſpes. Koͤnigin von Suſiane, als ich 
dir juͤngſt die Tugenden des erhabnen Prinzen an— 
pries, deſſen Gefangne du wurdeſt, wußte ich ſelbſt 
noch nicht, zu was fuͤr einer Groͤße fi. feine Hel⸗ 
denfeele empor ſchwingen kann. Obgleich deine 
‚Schönheit auch Götter zu einem menſchlichen Wunſch 
reitzen möchte, fo entſagt er doch dem Rechte, wel: 
ches ihm der Sieg uͤber dich giebt, und will daß 
du als ſeine Schweſter gehalten werdeſt, bis 
ein guͤnſtigeres Geſchick ſich aufthut, und ihm er— 
laubt dich wieder mit deinem Abradates zu ver— 
einigen. 

Panthea. So lebt denn Abradates noch? — 
Ja, er lebt; ich leſe die frohe Bekraͤftigung in 
deinen Augen! — Entſchuldige die zaͤrtliche Be— 
kuͤmmerniß eines Weibes, das die beſſere Haͤlfte 
ſeiner Seele vermiſſet. Wenn Abradates lebt, ſo 
hat mein Schickſal nichts unertraͤgliches, da der 
großmuͤthige Cyrus ſeine Gefangne in ſeinen Schutz 
zu nehmen wuͤrdigt. 

Araſpes. Abradates lebt, ſchoͤne Koͤnigin, 
und Cyrus hat mich der Ehre gewuͤrdigt, in ſeiner 
Abweſenheit dein Beſchuͤtzer zu ſeyn, und dafür 
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zu ſorgen, daß dir ſo begegnet werde, wie dein 
eigner unerborgter Werth mit Recht forderte, wenn 
gleich eine unbemerkte Strohhuͤtte ſeinen aufge— 
henden Glanz der Welt und dem Ruhm verhehlt 
haͤtte. Dieſes reich geſchmuͤckte koͤnigliche Zelt 
bleibt dein, deine Sklavinnen und Aufwaͤrter haben 
keinen Gebieter als dich, und ich ſelbſt habe Be— 
fehl, deine leiſeſten Winke zu vollziehen. So ſehr 
ehret Cyrus den Ruf deiner Tugend! — Und du, 
(zu Mandanen) deren Blicke muͤtterliche Zaͤrtlich⸗ 
keit auf deine Koͤnigin glaͤnzen, ohne Zweifel die 
Pflegemutter ihrer kindlichen Jahre, dein eigenes 
Herz wird dir gebieten, meine Bemuͤhung zu un 
terſtuͤtzen, ihre Sorgen zu zerſtreuen, und ihr 
Auge auf die ſchoͤnern Ausſichten zu lenken, die 
ihr entgegen ſehen. i 

Panthea. Schon erfahre ich die Wahrheit 
deiner gluͤckweiſſagenden Troͤſtungen, Mandane! 
Was konnte der Himmel in dieſen Umſtaͤnden, die 
ein unvermeidliches Verhaͤngniß in mein Leben ein 
geflochten hat, mehr fuͤr mich thun, als mich die 
Gefangne eines ſo großmuͤthigen Mannes werden 
zu laſſen, der mich ſeine Gewalt nur durch Be— 
weiſe ſeiner Huld empfinden laͤßt? Ob es gleich 
meiner unabhängigen Seele ſchmerzlich iſt einen 
Gebieter zu haben, ſo iſt doch einige Suͤßigkeit 
in dieſem Schmerz; denn es iſt angenehm, dem 
Menſchenfreunde verpflichtet zu ſeyn. Und, was 
mir noch angenehmer iſt, vielleicht iſt es, da Abra⸗ 
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dates noch lebt, Fünftig in meiner Gewalt, deinem 
Fuͤrſten zu zeigen, daß Panthea kein unerkennt⸗ 
liches Herz hat. 

Araſpes. Das Gluͤck, dir oͤfters naͤhern 
zu duͤrfen, wird es mir nicht an Gelegenheit man— 
geln laſſen, dich mit dem Karakter des Beſten der 
Fuͤrſten bekannt zu machen, und deine Erkenntlich⸗ 
keit zur Bewunderung zu erhoͤhen. — Aber jetzt 
duͤnkt mich, ich ſehe in dieſem holdſeligen Geſichte, 
dem getreuen Spiegel deiner Empfindungen, daß 
du mehr Nachrichten von dem Könige von Suſiane 
zu hoͤren verlangeſt. Ich ſah ihn auf dem bluti⸗ 
gen Felde, und mein jugendlicher Muth wuͤnſchte 
voll Ungeduld, dieſem Helden zu begegnen, den 
feine von unerſchrocknem Geiſt erhöhte Schönheit 
aus Myriaden hervor glaͤnzen machte. Erſt jetzt. 
danke ich dem Geſchicke, welches mir den unbe— 
ſonnenen Wunſch verſagte. Das wilde Getuͤmmel 
trennte uns; nur von fern ſah ihn mein ungedul⸗ 
diges Auge ruhmvolle Thaten thun, und wie eine 
Donnerwolke auf die Perſer daher ſtuͤrmen. Haͤtte 
das Aſſyriſche Heer nur ſieben gehabt, die mit 
ihm zu vergleichen wären, fo würde der zweifel— 
hafte Sieg gewanket haben. Aber die Suſianer, 
obgleich von dem Beyſpiel ihres tapfern Anfuͤhrers 
entzuͤndet, waren zu ſchwach, die Gewalt der Per: 
ſer allein aufzuhalten. Doch zogen ſie ſich ruoͤhm⸗ 
lich zuruͤck, nicht als Fluͤchtlinge, ſondern wie 
Maͤnner, die ſich auf eine beſſere Gelegenheit ſparen. 
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Sie nahmen ihren Weg nach Babylon, von Medi— 
ſchen Reitern verfolgt, die noch nicht wieder zuruͤck 
gekommen ſind. 


Panthea. Noch find nicht alle meine Ber 
ſorgniſſe gehoben. Aber der heitre Strahl, den 
Mithras heut auf mich fallen laͤßt, hat meine 
Seele zur Hoffnung aufgeklaͤrt. — Wie ſuͤß toͤnte 
mir ſein Lob von deinem Munde! Wiffe, edler 
Juͤngling, ſelbſt die Nachricht, daß er umgekom— 
men ſey, wuͤrde in dem Augenblick, da ſie mich 
toͤdtete, meinen Schmerz mit Wonne verſuͤßen, 
wenn ich hoͤrte daß er wie ein Held gefallen ſey. Ich 
wurde dann gehen, den geliebten Leichnam aufzu— 
ſuchen, bey ihm niederſinken, und mit dem lauen 
Dampf feiner ruͤhmlichen Wunden meine nachei— 
lende Seele vermiſchen. Aber Dank ſey dem Him— 
mel! noch lebt er, und lebt meiner Liebe wuͤrdig, 
ob er gleich ſeine Panthea in fremder Gewalt zu— 
ruͤck laſſen mußte. — Wie freue ich mich, daß 
das Gluͤck eben den zu meinem Aufſeher beſtellte, 
der ihn geſehen hat, der ein Zeuge ſeiner ruhm— 
wuͤrdigen Thaten war, und durch eignen Werth 
ſein Lob beglaubigt! Wir angenehm werden uns 
die ſchnellen Stunden entſchluͤpfen, wenn wir uns 
wechſelsweiſe mit Hören und Erzählen beſchaͤftigen, 
du von deinem Prinzen, ich von einem Manne, 
der wuͤrdiger iſt ein Freund als ein Gegner des 
Cyrus zu ſeyn! 
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Araſpes. Was für eine ſchmeichelnde Hoff: 
nung giebſt du mir, ſchoͤne Koͤnigin! Wie verlangt 
mich nach den goldnen Stunden! Eine Seele, die 
von Ruhmbegierde gluͤhet, kann nichts lieblichers 
hoͤren, als die Thaten der Helden, die der Him— 
mel den uͤbrigen zu Vorbildern herab ſchickt. Ob— 
gleich meine Zunge im Lobe des Cyrus nie ermuͤdet, 
ſo werde ich doch lauter Gehoͤr ſeyn, wenn du 
von Abradates reden wirſt. — Aber ich ſcheue 
mich, die Freyheit, um dich zu ſeyn, unbeſcheiden 
zu gebrauchen. Dein Befehl wird mich allezeit in 
der Naͤhe finden, wofern du meine Dienſte anzu— 
nehmen wuͤrdigſt. 


4. 


Araſpes alein. 


Was fuͤr eine Goͤttin iſt vom Himmel zu uns 
herab geſtiegen? Oder kann die eine Tochter der 
Erde ſeyn, die an Geſtalt und Seele alle ſterbli— 
chen Schoͤnen ſo ſehr uͤbertrifft? Welch eine ange— 
borne Majeftät glänzt auf ihrer Stirne, mit Güte 
und dieſem bezaubernden Laͤcheln gemildert, das 
der Kummer ſelbſt nicht aus ihrem reitzenden 
Geſichte vertreiben kann! Noch ſchwebt ihr Bild 
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vor meinen Augen, noch ſaͤuſelt ihre Stimme um 
mein Ohr; kaum etliche Augenblicke von ihr ent 
fernt, verlangt mich ſchon wieder ſie zu ſehen. 
Wie lang ſcheinen mir dieſe Augenblicke! — Eine 
ſuͤße Unruhe — 


Still, mein Herz! Schweiget einen Augenblck, 
ihr ſuͤßen Empfindungen, die ſich aus der Schoͤn— 
heit in die ſchauende Seele ergießen! — Mir iſt, 
als ob mir eine leiſe Stimme den Nahmen des 
Cyrus zuliſple. — Wie, wenn er die Liebe beſſer 
kennte als ich? — Warum vermiſſe ich den An: 
blick der ſchoͤnen Panthea? Warum iſt meine er: 
hitzte Fantafie fo geſchaͤftig mir ihre kleinſten Reitze 
vorzumahlen? Warum ſcheinen mir die Augenblicke 
langſamer als ehmahls? Warum? — Wie wenn 
dieſes der Anfang — 


Goͤtter! welch ein nirdriger Gedanke! Ich ver 
achte dieſes kleinmuͤthige Mißtrauen in mich felbſt. 
Fordert denn die Weisheit Unempfindlichkeit? Oder 
ſoll ich ſogleich an meiner Tugend zweifeln, wenn 
mein Herz der Vollkommenheit den Tribut bezahlt, 
der ihr gehoͤrt? Es iſt in der Natur unſrer Seele, 
ſich nach dem was das Beſte iſt zu ſehnen. — 
Geſegnet ſeyſt du, muͤtterliche Natur, die du mein 
Herz zu dieſem zarten Gefuͤhl, dem hoͤchſten Vor— 
zug der Menſchheit vor der thieriſchen Welt, ge— 
bildet haft! Soll ich den gluͤcklich nennen, der 
dieſen hellblauen himmliſchen Bogen ohne Laͤcheln 
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anſtarret? den die Morgenroͤthe, wenn ſie die Huͤgel 
und Thaͤler mit Roſen beſtreut, den die in Gold 
zerffießende Abendſonne nicht entzuͤckt? deſſen Blick 
eine einfarbige Feloblume nicht anzulocken vermag, 
oder den der Anblick eines unſchuldsvollen Kindes 
ohne Zaͤrtlichkeit laͤßt? Aber das ſchoͤnſte aller 
ſichtbaren Geſchoͤpfe iſt das liebreitzende Weib: was 
das Aug' ergetzen und das Herz gewinnen kann, 
was die Natur holdes und liebliches hat, iſt in 
ihr, wie in einem Auszug, vereinbart! Schöner 
iſt ihr Auge als der entwoͤlkte Himmel, ſchoͤner 
die keuſche Roͤthe ihrer Wangen als der junge 
Fruͤhling, wenn er, vom Morgen angeſtrahlt, unter 
Roſen erwacht. Wo iſt der Weiſe, wo iſt der 
Held, der nicht die erweichende Gewalt der Schoͤn— 
heit fuͤhle? Aber wenn ein himmliſcher Geiſt die 
ſchoͤne Sfaͤre bewegt; wenn die glaͤnzende Heiter— 
keit ihres Angeſichts den innern Frieden, die Un— 
ſchuld und Milde ihres Herzens verkuͤndigt; wenn 
Weisheit von den Roſenlippen fließt, und Groß— 
muth und Dankbarkeit und Ehre und Zaͤrtlichkeit 
den keuſchen Buſen beleben: o dann iſt es billig, 
daß ein ſolcher Werth unſre ganze Seele er⸗ 
fuͤlle! — 

Soll ich dich denn nicht bewundern, Panthea 
Soll ich nicht an dir lieben, was Goͤtter ohne 
Schwachheit lieben muͤſſen? Die entwoͤlkte Luft 
iſt nicht reiner als meine Liebe. Kein unedler 
Wunſch, keine Begierde, die ſich vor der Tugend 
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ſcheuen muß, beunruhiget meine Seele; gleich der 
befriedigten See, die im Sonnenglanz von ſaͤuſeln— 
den Zefyrn geſtreichelt wird, wallt fie nur in ſanften 
Empfindungen, die ſchnell zu Gedanken empor wach— 
ſen, und meiner Tugend neue Schwingen geben. 
Sollte nicht eine edle Eiferſucht in mir entbrennen, 
da ich unter dieſer zarten Schoͤnheit eine Großmuth, 
eine Staͤrke der Seele ſehe, die mit der Schwaͤche 
ihres weicher gebildeten Leibes ringet? Nein, ſchoͤne 
Panthea, es ſoll nicht von Araſpes geſagt werden, 
daß ſein maͤnnliches Herz von einer kleinen Seele 
angefeuert werde, die zu ſchwach ſey, ihren Leib 
zu beherrſchen! 

Ich begreife nicht, warum Cyrus mich erſchrecken 
wollte. — Er liebt den freundſchaftlichen Scherz. 
Aber warum trieb er ihn ſo weit, bis zu dem 
unguͤtigen Zweifel, ob ich auch Staͤrke genug habe, 
dem Anblick einer Schoͤnen unverſengt zu entrinnen? 
Wahrlich, auf dem Fechtplatze, wo unſre Jugend 
zu nerviger Staͤrke geuͤbt wurde, oder im harten 
Lager, jeder Beleidigung der Jahrszeit und der 
Witterung ausgeſetzt, und im Angeſicht der bluti— 
gen Schlacht, um und um von Gefahren umgeben, 
in deren jeder der Tod draͤuete, hat er mich nicht 
ſo feigherzig kennen gelernt, daß mich ein Weib 
zu ihren Füßen ſollte legen koͤnnen! — Aber viel: 
leicht iſt es ſchwerer, dieſe ſuͤßen reitzenden Ge— 
fahren zu beſiegen. — Noch habe ich nichts davon 
empfunden! Die Liebesgoͤtter, die auf ihren Augen: 
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braunen lauern oder um ihren Nacken flattern, 
muͤſſen ihre Pfeile nicht ſcharf genug geſpitzt haben, 
daß fie fo unſchaͤdlich an meinem Herzen abglit— 
ſchen. — Oder ſoll vielleicht der naͤhere Umgang, 
der jede Vortrefflichkeit ihrer goͤttlichen Seele auf 
mich ſtrahlen laſſen wird, die ſinnliche Gluth an: 
fachen? — Weg mit dieſem Unſinn! Der bloße 
Schatten einer ſolchen Furcht beleidigt die erhabne 
Panthea und mich. Wenn Schönheit mit Weis: 
heit vermaͤhlt iſt; wenn Unſchuld und keuſcher An— 
ſtand ihre Sitten ſchmuͤcken; wenn ſie Tugenden 
hat, die uns zur Bewunderung reitzen: ſo muͤßte 
der ein Inſekt ſeyn, oder doch wuͤrdig in einen 
Wurm zuſammen geſchrumpft auf der Erde zu 
kriechen, der, anſtatt die Liebe ihrer Seele zu 
verdienen, mit ſchaͤndlicher Demuth ſich begnuͤgte 
an ihrer aͤußern Schaale zu kleben! — O Cyrus, 
wie konnteſt du deinen Freund einer ſolchen Ver— 
wandlung faͤhig glauben? Waͤre Panthea nur 
ſchoͤn, ſo haͤtteſt du mir mit keiner groͤßern Ge— 
fahr eine ſchoͤne Bildſaͤule zu bewahren geben 
moͤgen. Iſt ſie geiſtvoll, großmuͤthig, tugendhaft, 
warum ſollen dieſe Vollkommenheiten gefaͤhrlich 
werden, weil fie durch den Flor der Schönheit 
hervor ſcheinen? — Nein! von einer Panthea 
hat ſelbſt das ſchwaͤchſte Herz nichts zu beſorgen! 
Muthig ſehe ich den holden Stunden entgegen, 
die mich zu ihr fuͤhren werden, um neben ihr zu 
ſitzen, fie anzuſchauen, die Muſik ihrer Lippen zu 
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hören, und die höhere geiſtige Harmonie ihrer. 
beredten Worte; oder ſie, mit weiblicher Arbeit 
beſchaͤftigt, unter ihren Sklavinnen zu ſehen, die, 
obgleich jede von der Liebe ſelbſt gebildet ſcheint, 
in bleichem Schimmer um ſie her ſitzen, gleich den 
Sternen, die den vollen Mond umſchweben. 
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Zweyte Abtheilung. 


Panthea. Araſpes. 


Panthea. 


Das Bild, das du mir von Cyrus gemacht haſt, 
iſt ſo ſchoͤn, als es ein muntrer Geiſt entwerfen 
kann, wenn die Freundſchaft den Pinſel fuͤhrt; 
und wofern es ſich auch unter den Händen der 
Liebe verſchoͤnert haͤtte, ſo waͤre es mir doch ein 
Beweis deines ruhmwuͤrdigen Eifers fuͤr einen 
Fuͤrſten, den du zugleich als deinen Freund liebſt 
und als deinen zukuͤnftigen Herrn verehreſt. Viel: 
leicht geziemt es mir am wenigſten, einigen Zweifel 
merken zu laſſen, da ich in ſeinem Betragen gegen 
mich die ſtaͤrkſte Beglaubigung deiner Worte finden 
ſollte. Aber vergieb mir, Araſpes, ich kann den— 
jenigen fuͤr keinen wahren Helden halten, der im 
Streiten und Erobern eine Beluſtigung findet, anz 
ſtatt durch die menſchenfreundlichen Kuͤnſte des 
Friedens einen ewig dauernden Ruhm auf das 
Gluͤck der Voͤlker zu gruͤnden. 
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Araſpes. Du ſcheinſt den Perſiſchen Prin— 
zen von dieſer Seite nicht recht zu kennen. Du 
biſt durch falſche Nachrichten getaͤuſcht, wenn du 
ihn mit dieſen wilden Helden vermengeſt, denen 
das rauchende Schlachtfeld ein lieblicher Anblick, 
und das Aechzen der Sterbenden Muſik iſt. Er 
ſucht in der Gluͤckſeligkeit der Menſchen ſeine eigene; 
und wenn er das Schwert zieht, ſo geſchieht es, 
um dem Frieden mit ſeinem ganzen ſegensvollen 
Gefolg einen dauerhaften Sitz zu erſtreiten. 

Panthea. Aber iſt nicht dieſes, was du 
ſagſt, der ſchoͤne Schleier, womit auch Tyrannen 
die Ungerechtigkeit ihrer Gewaltthaten zu verhuͤllen 
ſuchen? Wenn Gewinnſucht oder blinde Ruhmbe— 
gierde den Krieg beſchloſſen hat, ſo wird es nie— 
mahls an einem Vorwande fehlen, wodurch wenig⸗ 
ſtens der Wohlſtand geſchonet wird, mit dem ſich 
diejenigen am ſtaͤrkſten zu verſchanzen pflegen, die 
ſich am wenigſten gutes bewußt ſind. Ich zweifle 
aber ſehr, ob ſich der Fall oͤfters ereigne, daß 
der Krieg das einzige Mittel iſt, ſich vor dem 
Untergang, oder vor dem, was noch aͤrger iſt als 
der Tod, vor Sflaverey, zu ſchuͤtzen. Wie viel 
gelindere Mittel ſind in jedem Falle moͤglich! Und 
ſollte nicht ein Menſchenfreund geneigt ſeyn, ſelbſt 
mit Aufopferung großer Vortheile, das Leben ſo 
vieler Tauſenden, die Wohlfahrt ganzer Voͤlker, 
zu erhalten? Was hat der ehrwuͤrdige, friedſame 
Landmann verſchuldet, deſſen raſtloſer Fleiß der 
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kargen Erde unſern Unterhalt abzwingt? Was 
haben die wehrloſen Weiber und die Saͤuglinge an 
ihrer blutenden Bruſt verſchuldet, daß fie der Raub⸗ 
begierde, dem Stolz, oder der Rachſucht etlicher 
Unmenſchen aufgeopfert werden ſollen? Rufe nur 
die ſchrecklichen Scenen, die du beſſer als ich ken— 
neſt, vor deine Augen! — Menſchen gegen Men— 
ſchen, Bruͤder, die, ihrer Blutsfreundſchaft unein— 
gedenk, Wuth und Verderben gegen einander ſchnau— 
ben; das Schlachtfeld mit Sterbenden bedeckt; die 
Stroͤme von Blut aufgeſchwollen; die ſchauernde 
Luft vom Winſeln der Verwundeten erregt, die 
dem langſamen Tode flehen, daß er ſie von einem 
quaͤlenden Ueberreſt von Leben befreyen wolle! O 
wie jammert jetzt die verlaßne Mutter, von den 
Leichen ihrer Kinder umgeben, um die verwelkten 
Hoffnungen ihrer Jugend, die geſunkenen Stuͤtzen 
ihres huͤlfloſen Alters! Die zaͤrtliche Gattin rauft 
auf dem Grabe des geliebten Mannes in ſtum— 
mer thraͤnenloſer Verzweiflung ihre unverſchuldeten 
Haare, indem eine junge verwaiſte Schaar mit 
klaͤglichem Gewinſel ihren Vater von ihr fordert. 
Das jungfraͤuliche Maͤdchen, zu einer beſſern Hoff— 
nung geboren, wird gemißbraucht, in ſklaviſchem 
Aufzug das Bett eines barbarifchen Herrn zu beforz 
gen, wofern ſie nicht lieber durch einen freywilligen 
Tod der ſchaͤndlichen Dienſtbarkeit zuvorkommt. 
Die heiligſten Bande, womit Liebe und Treue die 
geſelligen Menſchen vereinbart, werden frevelhaft 
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zerriſſen. Das keuſche Weib wird aus den Armen 
ihres Ehemanns, die aufbluͤhende Tochter aus den 
beſchuͤtzenden Augen ihrer Mutter fortgeſchleppt. 
Schaarenweiſe fliehen die alten Bewohner aus 
ihren vaͤterlichen Guͤtern, und ſehen mit wehmuͤ— 
thigem Blick in die Flammen zuruͤck, die ihre 
ſtillen Huͤtten verzehren. Allenthalben ſchreckt ſie 
das Bild der Zerſtoͤrung und des Todes. Das 
ſchoͤne Angeſicht der Natur iſt unkenntlich; Ver— 
wuͤſtung trauert auf den Gefilden, die vor kurzem 
wie Paradieſe in bluͤhender Fuͤlle ſtanden; keine 
frohlockende Stimme, kein kunſtloſer Waldgeſang 
der unſchuldigen Hiltin, von fanfter Freude ein— 
gegeben, ſchallet mehr um die nackten Huͤgel und 
die unbewohnten Thaͤler, die kuͤrzlich von gluͤckli— 
chen Menſchen wimmelten. — Es wäre Grau 
ſamkeit, ein fo unmenſchliches Gemaͤhlde zu vol 
lenden. — Aber laß mich die Frage erneuern, 
Araſpes, wie kann ſich ein Menſchenfreund ent— 
ſchließen, uͤber ein friedſames Volk allen dieſen 
Jammer aufzuhaͤufen? und, wofern auch ſein Zorn 
gereitzt iſt, den Uebermuth eines Einzigen an 
Hunderttauſenden zu ſtrafen? 

Araſpes. Wenn keine Laſterhaften waͤren, 
o Panthea, ſo wuͤrde der rechtſchaffene Mann nie 
genoͤthigt ſeyn, fein Vaterland, feine Freyheit und 
fein Leben gegen geſetzloſe Gewaltthaten zu ſchuͤtzen. 
Aber ſo lang' es Tyrannen giebt, die den Men— 
ſchen ſeiner angebornen Rechte berauben, ihn zu 
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den graſenden Thieren herab ſtoßen, oder mit uner— 
ſaͤttlicher Begierde nach dem Eigenthum ihrer Nach—⸗ 
barn geitzen, und den ſteigenden Flor eines freyen 
Volks als eine Beleidigung anſehen, die nur das 
raͤchende Schwert ausſoͤhnen kann; ſo lange iſt es 
unmoͤglich, den Krieg aus der Menge der menſch— 
lichen Uebel hinweg zu thun. Der eigne Vortheil 
eines Fuͤrſten entſcheidet hier nichts. Die Wuͤrde, 
die ihm zu behaupten auferlegt iſt, erlaubt ihm 
nicht, den Wohlſtand ſeines Volks einem Tyrannen 
Preis zu geben, oder ſich, gleich einem unmenſch— 
lichen Vater, derjenigen zu entſagen, die durch 
die engeſten Bande an ſeine Seele gebunden ſind. 
Das Gemaͤhlde des Kriegs, das du ſo ruͤhrend 
entworfen und durch den gefuͤhlvollen Ausdruck 
deiner Augen noch ruͤhrender gemacht haſt, iſt nur 
allzu aͤhnlich. Der Menſchenfreund beklagt das 
Elend, welches er zu verurſachen gezwungen wird, 
um ein groͤßeres abzuwenden; und mitten im lauten 
Gepraͤnge des Sieges ſchleichen ſich mitleidige Thraͤ— 
nen ſeine Wangen herab, die ſich eines Lobes, das 
ſo theuer erkauft werden muß, ſchaͤmen. Aber 
ſage mir, ſollten die Meder und Perſer gleich— 
guͤltig zuſehen, wenn der Aſſyriſche König ihre 
Gränzen verwuͤſtet? wenn er mächtige Fuͤrſten 
durch erdichtete Klagen wider ſie erhitzt? wenn er 
einen geheimen verraͤtheriſchen Bund gegen ſie 
anzettelt, und ſich mit feinen ſchaͤndlichen Mitver: 
ſchwornen, von uͤbermuͤthiger Hoffnung geblaͤht, 
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ſchon ehe er geſiegt hat, in ihre Beute theilt? 
Sollten fie dem heran nahenden Untergang gleich: 
guͤltig entgegen ſehen; oder befiehlt nicht Pflicht, 
Ehre und Klugheit, einem ſolchen Feinde zuvor— 
zukommen, und den abgewandten Streich auf ſein 
eignes Haupt zu führen? Wenn Cyrus alle Drang: 
ſale des Kriegs uͤber ſeine Feinde herwaͤlzt, ſo 
errettet er in dem gleichen Augenblick ganze Voͤlker, 
mit denen er durch engere Bande verknuͤpft iſt, 
von eben dieſen oder von noch groͤßern Uebeln, die 
er nur durch dieſes Mittel von ihnen abwenden 
kann. Sein Gluͤck, welches mit ſeinen Verdienſten 
einen Bund gemacht zu haben ſcheint, iſt ſelbſt 
ſeinen Feinden vortheilhaft. Er ſiehet nur dieje— 
nigen fuͤr Feinde an, deren Ehrgeitz und Raub: 
ſucht ihn genoͤthigt haben das Schwert zu ziehen, 
welches er nur zum Schutz der Unſchuldigen und 
Huͤlfloſen, und zur Zuͤchtigung der Boͤſen fuͤhrt. 
Daher ſchont er der Aſſyriſchen Provinzen ſo ſehr, 
als es die geſetzloſe Nothwendigkeit erlaubt; er haͤlt 
die Gefangenen gnaͤdig, und beſchirmt einen jeden, 
der lieber ſeine Gnade als ſeinen Zorn verdienen 
will, im Beſitze ſeines Eigenthums. Ich verſichere 
dich, Panthea, ſelbſt die Aſſyrer, die ihn geſehen 
haben, lieben ihn, und ſind bereit gegen einen ſo 
großmuͤthigen Feind einen Landsherrn zu vertau— 
ſchen, an den fie nur durch Auflagen und gewalt— 
thaͤtige Bedruͤckungen erinnert werden. 
Panthea. Ich geſtehe dir, Araſpes, daß 
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ich, ehe du mich beſſer belehrteſt, dieſen jungen 
Helden ſuͤr einen hochfahrenden, ruhmſuͤchtigen 
Jüngling hielt, der, von ſchimmernden Dunſtbil⸗ 
dern einer falſchen Ehre angelockt, dem unbeſon— 
nenen Wunſche nachjage, ſich ein graͤnzenloſes Reich 
zu erſtreiten, und ſeinen Thron auf den Nacken 
der bezwungenen Welt zu ſetzen. Ich hielt ſeine 
Klagen gegen den König. von Aſſyrien für einen 
eiteln Vorwand, in welchen er ſeine wahren Ab— 
ſichten einhuͤllen wolle. Sowohl das allgemeine 
Geruͤcht, als ſein letztes Betragen gegen die Arme— 
nier und Chaldaͤer, beſtaͤrkte meine Vermuthung. 
Denn was iſt glaublicher, als daß ſich derjenige 
das groͤßte Ziel vorſtecke, der einen ſo koͤniglichen 
Geiſt in ſich fuͤhlt; dem Hinderniſſe und Gefahren 
nur Reitzungen ſind; der jede Gelegenheit zum 
Streiten fuͤr einen Ruf des Sieges anſiehet, und 
dem ſein angeborner Muth und die rauhe Perſiſche 
Erziehung den Krieg eher zu einem Luſtſpiel, als 
zu einer beſchwerlichen Arbeit gemacht haben? 
Araſpes. Erlaube mir nur, ſchoͤne Koͤnigin, 
mein Gemaͤhlde von Cyrus zu vollenden, ſo wirſt 
du, anſtatt ihn einiges Tadels ſchuldig zu finden, 
eher anſtehen, ob du den fuͤr einen bloßen Sterb— 
lichen halten ſolleſt, der in jeder Vollkommenheit 
ſo wenige, und in vereinigtem Beſitz derſelben 
keinen ſeines gleichen hat. Ich kenne ihn zu wohl, 
als daß ich zu viel verſprechen ſollte. Von dem 
Tage an, da er als ein noch junger Knabe an den 
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Hof des Koͤnigs von Medien, ſeines Großvaters, 
kam, bin ich nie von ſeiner Seite gewichen. Mein 
guͤnſtiges Gluͤck gab mir feine vorzuͤgliche Liebe, 
und die Erlaubniß ein vertrauter Zeuge aller ſeiner 
Handlungen, ja ſelbſt ein Theilnehmer ſeiner ge— 
heimern Gedanken zu ſeyn. Schon damahls ent— 
wickelte ſich der erhabne Karakter, der jetzt durch 
jeden neuen Anlaß zur Vollkommenheit ausgebildet 
wird. Sein Geiſt ſchien allzu feurig, die Grade 
langſam zu durchſchleichen, durch welche der ſchwache 
Leib zur Bluͤthe und maͤnnlichen Starke heran 
waͤchſt. Er zeigte in feinem Betragen eine Guͤte 
und Zaͤrtlichkeit des Herzens mit einer unbiegſamen 
Standhaftigkeit und mit einer Kuͤhnheit vereint, 
die nichts zu erſchrecken vermochte; und die Ver— 
einigung dieſer ſonſt widerwaͤrtigen Eigenſchaften 
verſprach ſchon damahls unſern weiſeſten Alten 
einen zukunftigen Helden, der die Welt mit feinem 
Ruhm beſchaͤftigen wuͤrde. Wie ſehr hat er ſeit⸗ 
dem ſelbſt unſere größten Erwartungen uͤbertrof⸗ 
fen, nachdem er die Jahre erreicht hat, in welchen 
der reife Juͤngling ſich in den Mann verliert! 
Seine großmuͤthige Seele umfaſſet das menſchliche 
Geſchlecht. Sein Mitleiden eilt unerbeten jedem 
Huͤlfsbeduͤrftigen entgegen. Seine Seele ergetzt 
ſich am Anblick der Ordnung und des Wohlſtands, 
die er geſtiftet hat. Wie oft ſah ich ein goͤttliches 
Lächeln über fein majeſtaͤtiſches Geſicht herab glaͤn⸗ 
zen, wenn er diejenigen um ihre Gegenliebe als 
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die einzige Belohnung erſuchte, die er, ohne daß 
ſie es um ihn verdienten, gluͤcklich gemacht hatte! 
Wie viel darf die Welt von einer ſolchen Guͤte 
erwarten, die von einem ſo maͤchtigen und thaͤtigen 
Geiſte regiert wird! Seine Erfindungskraft iſt 
unerſchoͤpflich an Mitteln, feine Abſichten zu bes 
foͤrdern. Er entſchließt ſich ſelten ohne eine lang— 
ſame Berathſchlagung mit ſich ſelbſt; obgleich, wenn 
es die Noth erfordert, die Schnelligkeit ſeiner Ge— 
danken dem Blitze gleich iſt. Aber in der Aus— 
führung eines Vorhabens daͤucht er mir nur mit 
den Goͤttern zu vergleichen, deren ſtille unſichtbare 
Wirkſamkeit zu ſchlummern ſcheint, bis ihre ge— 
heime Arbeit uns unvermuthet uͤberraſcht, und 
vollendet vor unſerm erſtaunten Auge da ſteht, 
ohne daß wir die Triebfedern wahrnehmen, wo— 
durch ſie herbey gebracht worden. Wenn ich alle 
dieſe Vorzuͤge, die ihm ſo weit uͤber andre erhe— 
ben, uͤberdenke, ſo weiſſagt ihm meine Hoffnung 
ein Gluͤck, das ſeiner wuͤrdig iſt; und er ſcheint 
mir von dem oberſten Beherrſcher der Geiſter dazu 
beſtimmt zu ſeyn, einen großen Theil des menſch— 
lichen Geſchlechts zu begluͤcken, und den Koͤnigen, 
die auf ihn folgen werden, ein Vorbild zu ſeyn. 
Vielleicht ahndet ſeiner großen Seele etwas von 
den Abſichten des Himmels mit ihm. Wie koͤnnte 
er der einzige ſeyn, der die Obermacht nicht merkte, 
die feine Weisheit, feine Beredſamkeit, feine Groß: 
muth, über die Herzen der Menſchen ausuͤbt? 
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Cyrus hat nicht noͤthig die Voͤlker mit Waffen zu 
bezwingen; ſeine unwiderſtehliche Guͤte, und die 
durch ſo viel Anmuth gemilderte Hoheit ſeiner 
Perſon wird fie mit ſanfter Gewalt in den Schatz 
ten ſeines Thrones locken. Eine Reihe Begeben— 
heiten, von denen ich vor kurzem Zeuge war, be— 
ſtaͤtigt meine Hoffnung. Du erwaͤhnteſt ihrer, Pan— 
thea; aber mich duͤnkt, das Geruͤcht habe dir das 
Betragen des Cyrus in einem falſchen Lichte gezeigt. 
Panthea. Mich verlangt ſehr, beſſer von 
dir berichtet zu werden; obgleich deine Erzaͤhlung 
mich ſchon ganz fuͤrs deinen Helden eingenommen 
hat. Wie gefallt mir dieſe freandſchaftliche Hitze, 
die deine Ausdruͤcke belebt und auf deinen Wangen 
gluͤht, wenn du von Cyrus redeſt! Die Liebe, 
die du fuͤr ſeine Tugend fuͤhlſt, iſt mir ein Be⸗ 
weis von deiner eignen. Die Thaten der Tugend— 
haften, von Freunden der Tugend geprieſen, ſind 
die angenehmſte Muſik fuͤr meine Seele. 
Araſpes. Und ich, ſchoͤne Panthea, kenne 
kein Vergnuͤgen, welches dem gleich waͤre, deine 
Aufmerkſamkeit mit dem Lobe des Cyrus zu unter— 
halten. Was ich dir jetzt erzaͤhlen will, wird dir 
in vollem Lichte zeigen, wie er ſich ſeiner Ober— 
macht uͤber die geringern Menſchen bedient. Der 
Koͤnig von Armenien, welchen Aſtyages, der Vater 
des jetzigen Koͤnigs von Medien, als einen unge— 
rechten Stoͤrer der nachbarlichen Eintracht, zum 
Vaſallen gedemuͤthiget hatte, weigerte ſich, ſo bald 
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ihm die Abſichten der Aſſyrer bekannt wurden, den 
jaͤhrlichen Tribut zu bezahlen, und die Huͤlfsvoͤlker 
zu ſchicken, die er dem Mediſchen Koͤnige ſchuldig 
war. Dieſe Untreue ſchien bey den gegenwaͤrtigen 
Umftänden gefährlich; denn man ſah wohl, daß der 
Koͤnig von Armenien nur auf einen guͤnſtigen Wink 
des Gluͤcks warte, um ſich mit den Feinden de; 
Meder und Perſer zu vereinigen. Die Mittel, 
ihn zum Gehorſam zu bringen, waren entweder zu 
langſam oder zu gefaͤhrlich. Unentſchloſſen wankte 
Cyaxares ſchon etliche Tage von einem Vorſatz 
zum andern; als ſich endlich Cyrus, der den klein⸗ 

ſten Aufſchub in wichtigen Geſchaͤften haſſet, frey⸗ 
willig anbot, den rebelliſchen Koͤnig nicht nur zu 
ſeiner Pflicht zu noͤthigen, ſondern ihn ſogar zu 
einem getreuen Freunde des Cyaxares zu machen. 
Mit keinem groͤßern Haufen, als der Vorwand 
einer Jagd auf den Armeniſchen Grenzen unver 
daͤchtig machen konnte, ruͤckte er, jo unvermuthet 
als eine erſcheinende Gottheit, bis vor die Haupt⸗ 
ſtadt des Rebellen, der, ohne einen vergeblichen 
Widerſtand zu wagen, kaum Muth genug behielt, 
auf die Flucht zu denken. Allein Cyrus hatte ſchon 
alle Auswege verſperrt; die Gemahlin und die Kinder 
des Armeniers, welche mit ſeinen Schaͤtzen ins 
Gebirge gefluͤchtet werden ſollten, kamen in ſeine 
Gewalt. Der Koͤnig ſelbſt, auf einem Huͤgel, 
wohin er geflohen war, von allen Seiten einge 
ſchloſſen, mußte ſich ohne Bedingung ergeben. Cyrus 
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richtete ihn im Angeſicht der Perſer und Armenier, 
und fing ihn ſo geſchickt in einem unſichtbaren Netze 
kuͤnſtlicher Fragen, daß er ſich ſelbſt wider ſeine 
Abſicht das Todesurtheil ſprach. Der Sieger ſchien 
Anfangs zu zweifeln, ob er nicht der ſtrafenden 
Gerechtigkeit den Lauf laſſen ſollte. Nicht als ob 
er wirklich unentſchloſſen geweſen waͤre: er wollte 
ihm nur durch den Anblick des Todes einen tiefern 
Eindruck von ſeinem Verbrechen geben; und uͤber— 
dieß war es ihm lieber, daß ſeine Gemahlin und 
Kinder die Begnadigung ihres Ehemanns und Vaters 
mehr ihren vorbittenden Thraͤnen, als ſeiner Will— 
kuͤhr, zuſchreiben moͤchten. Er vergab endlich dem 
Koͤnig von Armenien auf eine Art, worin Ernſt 
mit Guͤte gemiſcht war; und doch ſo edel, daß er 
aus einem treuloſen wankenden Vaſallen einen Freund 
machte, der ſich durch Dankbarkeit ſtaͤrker gebunden 
hielt, als Furcht und Vertraͤge binden koͤnnen. Die 
Weisheit ſeiner Reden und die Billigkeit ſeiner Art 
zu handeln, gewannen das Herz des uͤberwundnen 
Koͤnigs, den die gefuͤhlte Obermacht allein nur mit 
Mißtrauen und Abſcheu erfüllen konnte. Er ent- 
deckte dem großmuͤthigen Ueberwinder die ganze 
Staͤrke ſeines Reichs, und uͤberließ ſeine Schaͤtze 
und ſein Heer ſeiner Willkuͤhr; aber Cyrus bediente 
ſich beider mit der weiſen Maͤßigung, die ihn im 
Gluͤcke nie verlaͤßt. Er ließ dem Koͤnige die Haͤlfte 
ſeiner Voͤlker, ſo bald er vernahm, daß er mit den 
Chaldaͤern in Feindſchaft lebe. Und ſo ſchied er, 
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nachdem er in einem einzigen Tag alles in Ordnung 


gebracht, von Tigranes, dem aͤlteſten Sohne des 
Koͤnigs, und einem Theile der Armeniſchen Truppen 


begleitet, und ließ jedermann von feiner Großmuth 


und Klugheit und von der maͤnnlichen Schoͤnheit 
und Majeſtaͤt ſeiner Geſtalt entzuͤckt. 

Indeſſen arbeitete ſein immer geſchaͤftiger Geiſt 
ſchon wieder an einem großen Vorhaben. Er ber 
ſchloß, die Wurzel der Zwietracht zwiſchen den 
Chaldaͤern und Armeniern auszureuten, welche beiden 


Voͤlkern gleich verderblich war. Die Chaldaͤer, die 


naͤchſten Nachbarn der Armenier, ſind ein ſtreit⸗ 
bares Volk, rauh von Sitten, und Liebhaber der 
Freyheit. Sie bewohnen ein gebirgiges undankbares 
Land; gluͤcklich, wenn ſie es zu ſeyn glaubten, da 
ihre Armuth mehr in einer Unwiſſenheit der uͤber⸗ 


fluͤſſigen Dinge beſteht, die unſere Wolluſt zu Noth 
wendigkeiten gemacht hat, als in einem Mangel des 


Wenigen, was die Natur fordert. Indeſſen machte 
ſie doch ſowohl die Unfruchtbarkeit ihres Landes, als 
ihre Streitbarkeit zu beſchwerlichen Nachbarn fuͤr 
die Armenier, die in den Kuͤnſten des Friedens 
geuͤbter ſind. Sie hielten die Berge, wodurch ſie 
von Armenien abgeſondert ſind, beſtaͤndig beſetzt, 


und waren auf dieſen Vortheil ſo trotzig, daß ſie 


von keinem billigen Frieden hören wollten. Cyrus 
bediente ſich ſeiner gewoͤhnlichen Behendigkeit, die 
dem Geruͤchte von ſeinem Vorhaben immer vorzu— 
eilen pflegt. Er bemaͤchtigte ſich ohne Schwierig— 
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keit dieſer Berge; denn die Chaldaͤer, ſo bald ſie 
geuͤbtere Widerſacher fanden als die unkriegeriſchen 
Armenier, ſahen ſich nicht zahlreich genug, einen 
langen Widerſtand zu thun. Einige verloren das 
Leben, einige wurden verwundet; die meiſten aber 
kamen unbeſchaͤdigt in die Gewalt der Perſer. 

Panthea. Mich wundert, Araspes, wie du 
deinen Prinzen ohne Verletzung ſeiner Gerechtigkeit 
und Guͤte aus dieſer Unternehmung heraus wickeln 
wirſt, die beym erſten Anblick ſehr unregelmaͤßig 
erſcheint. 

Araſpes. Ich zweifle ſogar, ob man ſie 
unregelmaͤßig nennen kann, da Cyrus, der die 
Stelle des Cyaxares vertrat, ein Recht hatte, den 
Armeniern, ſeinen Schutzverwandten, Sicherheit 
zu verſchaffen. Aber hoͤre nur den Verfolg. Er 
befahl ſogleich, die Verwundeten aufs ſorgfaͤltigſte 
zu pflegen und den Gefangnen die Feſſeln abzu— 
nehmen. Er ging ſelbſt zu ihnen, und ſagte ihnen 
mit der Miene der Wahrheit, die niemand an 
ſeinen Worten zweifeln laͤßt: 

„Ich bin nicht gekommen, euch zu zerſtoͤren, 
oder der Freyheit zu berauben, die das angeborne 
Recht des Menſchen iſt; ſondern im Gegentheil 
einen dauerhaften Frieden zwiſchen euch und den 
Armeniern auf euern gemeinſchaftlichen Vortheil zu 
gruͤnden. Die Erfahrung wird euch uͤberzeugen, 
daß ich dadurch euere Rechte nicht verletze, wenn 
ich euch die Macht Boͤſes zu thun benehme. Ehe 
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ich mich dieſer Berge bemaͤchtigt hatte, wolltet ihr 
von keinem Frieden hoͤren, weil ihr ſelbſt von den 
Armeniern bedeckt waret, und ſo oft als es euch 
beliebte, ihre Felder des goldenen Schmucks, und 
ihre Vorrathskammern des Ueberfluſſes berauben 
konntet, den die Natur zur Belohnung ihrer Arbeit 
beſtimmt hatte. Jetzt ſehet ihr ſelbſt, was euer 
eigner Vortheil fordert. Ich ſetze euch wieder in 
Freyheit. Fraget euere Landsleute, ob ſie lieber 
in Streit oder in Freundſchaft mit uns leben wollen. 
Waͤhlet ihr das erſte, ſo kommt nicht anders als 
mit den Waffen in der Fauſt zuruͤck; verlanget ihr 
aber, wie wir, nach dem Frieden, ſo ſollet ihr 
Urſache finden, euch dieſer Wahl zu erfreuen.“ 
Als ihm die Chaldaͤer für dieſe guͤtige Begeg⸗ 
nung danken wollten, ſetzte er hinzu: „Danket 
mir nicht fuͤr ein Betragen, welches ich euch als 
frey gebornen Menſchen ſchuldig bin, und das der 
Abſicht gemäß iſt, deßwegen ich euch fo unvermu— 
thet uͤberraſcht habe. Ich haſſe alle Gewaltthat; 
und wofern ihr es nicht ſelbſt verwehret, ſo ſollet 
ihr mich niemahls anders als euern Freund erfahren.“ 
Indeſſen daß die Chaldaͤer, voll vom Lobe des 
Cyrus, zu ihren Landsleuten reiſeten, kam eine 
Menge Arbeiter an, die er von dem Armeniſchen 
Koͤnig verlangt hatte, um eine feſte Schanze auf 
diefen Bergen anzulegen. Sie war ſchon halb 
fertig, als die Chaldaͤer zurück kamen, und dieſen 
ſeltſamen Fremdling, den ihre Einbildungskraft bey⸗ 
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nahe vergoͤtterte, um den Fieden baten. Ohne 
Zweifel, ſagte er zu ihnen, verlanget ihr Frieden, 
weil ihr mehr Sicherheit im Frieden findet als 
im Krieg? Und wie, wenn euch der Friede noch 
größere Vortheile mitbringt, als ihr erwartet? — 
Deſto mehr wird er uns willkommen ſeyn, verſetzten 
die Chaldaͤer. — Haltet ihr euch, fuhr er fort, 
nicht deßwegen für arm, weil es euch an frucht 
barem Boden mangelt? — Sie geſtanden es ein. — 
„Wäͤret ihr alſo nicht zufrieden, wenn euch erlaubt 
wuͤrde, einen Theil der Armeniſchen Felder zu bauen, 
unter der Bedingung, dem König die gleichen Ab: 
gaben zu entrichten wie ſeine Unterthanen?“ — 
Allerdings, antworteten die Chaͤldaͤer; wenn wir 
nur ſicher ſind, daß wir keine Gefahr daher zu 
beſorgen haben. — Hier befragte Cyrus den Koͤnig, 
ob er es zufrieden fey, den Chaldaͤern unter der 
gedachten Bedingung die Nutzung derjenigen Felder 
zu verſtatten, welche, wie der Prinz unterwegs 
beobachtet hatte, ungebaut lagen? — Warum nicht? 
antwortete der Koͤnig; meine Einkuͤnfte wuͤrden 
dadurch beträchtlich wachſen. — Und ihr, fuhr er 
fort, indem er ſich zu den Chaldaͤern wandte, wolltet 
ihr nicht dagegen den Armeniern erlauben, ihre 
Herden auf euern fetten Gebirgen weiden zu laſſen, 
wofern ſie verſprechen, euch dafuͤr einen billigen 
Zins zu bezahlen? — Wie ſollten wir uns, ant⸗ 
worteten ſie, eines betraͤchtlichen Vortheils weigern, 
den wir nicht mit der geringſten Arbeit erkaufen 
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muͤßten? — Auch der König von Armenien ließ ſich 
dieſen Vorſchlag gefallen, wofern ſeine Leute keine 
Gefahr dabey liefen. — Waͤreſt du nicht ſicher, 
fragte ihn Cyrus, wenn du auf dieſen Bergen eine 
Beſatzung hielteſt? — Der König ſaͤumte nicht, ja 
zu ſagen; aber die Chaldaͤer widerſetzten ſich, und 
behaupteten, daß ſie in dieſem Falle nicht ſicher 
wären. — So werdet ihr alſo, ſagte Cyrus, Mei: 
ſter von den Bergen bleiben wollen? — Die, Chal: 
daͤer geſtanden, daß ſie dieſes wuͤnſchten; allein der 
Koͤnig von Armenien konnte dieſes, ſeiner eignen 
Sicherheit wegen, eben fo wenig zugeſtehen. — So 
hoͤret denn, ſagte Cyrus, was ich thun will: ich will 
dieſe Berge keinem von euch beiden zuruͤck geben, 
ſondern ſie ſelbſt bewachen laſſen; und wenn ihr 
kuͤnftig mit einander zerfallen ſolltet, ſo ſoll der Un⸗ 
recht leidende allezeit meines Schutzes gewiß ſeyn 
koͤnnen. b 

Dieſer Vorſchlag wurde von beiden Seiten gebil⸗ 
liget. Sie geſtanden, daß er das einzige Mittel zu 
einem ſichern Frieden ſey. Beide Voͤlker vereinigten 
ſich hierauf in das engeſte Buͤndniß, und beſchloſſen, 
durch Vermaͤhlungen in Ein Volk zuſammen zu 
wachſen, deſſen Vortheile, ſo eng in einander ver: 
ſchlungen, keine Zwietracht mehr zulaſſen. Die 
Freude uͤber dieſen Vergleich verbreitete ſich ſchnell 
durch beide Länder. Ein Geiſt des Friedens ſchien 
fie plotzlich angehaucht zu haben; alles erſchallte von 
Lobſpruͤchen und Segnungen des jungen Helden, der 
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unter ihnen erſchienen war, ihre Gluͤckſeligkeit zu 
befeſtigen, und die Wohlthaten des Friedens uͤber 

ſie auszuſchuͤtten. Seine großmuͤthigen Geſinnungen 
bemeiſterten ſich auch der kleinſten Seelen, und die 
ehmahls von der unedelſten Selbſtheit getrieben 
wurden, begriffen jetzt, daß wir nur dann fuͤr unſern 
eignen Vortheil arbeiten, wenn wir andern nuͤtzlich 
ſind, und daß nur der allgemeine Wohlſtand das 
Gluͤck einzelner Menſchen ſicher ſtellt — Wie 
erfreue ich mich, Panthea, in deinem ſchoͤnen Ge: 
ſichte die Wirkungen zu leſen, die ich von meiner 
Erzaͤhlung hoffte! 

Panthea. Ja, fie hat ihre Wirkung gethan, 
Araſpes! Ich erkenne in dem Betragen deines Fuͤr— 
ſten die unzweydeutige Miene eines wahrhaft großen 
Mannes. Dieſe Chaldaͤer hatten wohl Recht, ihn 
fuͤr einen menſchenfreundlichen Gott zu halten; denn 
es iſt ein goͤttliches Geſchaͤft, Eintracht und Ordnung 
unter den Menſchen zu ſtiften, und eine goͤttliche 
Wolluſt, Gluͤckliche zu machen. Der große Haufe 
der Sterblichen gleicht einem unbeſeelten Leibe, wo— 
fern er nicht von einem Geiſt aus einer hoͤhern Ord— 
nung regiert wird, der ſeine Bewegungen lenket, 
ſeine Aufwallungen maͤßigt, und ſeinen Beduͤrfniſſen 
abhilft. Ohne einen Cyrus haͤtte die Zwietracht viel— 
leicht dieſe beiden Voͤlker aufgerieben, obgleich das 
Mittel, wodurch er ſie in Harmonie ſtimmte, ſo 
leicht und einfaͤltig ſcheint, daß es ſich einem jeden 
von ſelbſt huͤtte anbieten ſollen. So ſchmiegen ſich 
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die heilſamſten Pflanzen unbemerkt unter unſern 
Fuͤßen, bis ein Weiſer, vertraut mit der Natur, ihre 
wohlthaͤtigen Kraͤfte entdeckt, und das erſtaunte Volk 
belehrt, daß die Geneſung unter ſeinen Tritten keime. 
Jetzt preiſe ich dieſen erhabnen Stolz, wenn es Stolz 
iſt, dieſes edle Bewußtſeyn, wodurch er ſich geboren 
fuͤhlt, die Angelegenheiten der Voͤlker zu ſchlichten, 
ihnen Geſetze zu geben, und die Ungehorſamen mit 
liebreicher Gewalt zu nöthigen, ſich ihrer unerkannten 
Vortheile zu bedienen. Nur einem ſolchen Geiſt iſt 
die Begierde zu herrſchen anſtaͤndig, den ſeine hoͤhere 
Weisheit zum Rathgeber, und ſeine vorſorgende Güte 
zum Vater der Menſchen macht. 

Araſpes. Ich kenne keine heftigere Begierde 
in ſeiner großmuͤthigen Seele, als die Begierde, von 
allen Menſchen geliebt zu ſeyn; eine Begierde, die 
ihn unaufhoͤrlich anſpornt, die Liebe zu verdienen, 
in welche er ſein Gluͤck und ſeine Ehre ſetzt. Was 
für Vortheile, hoͤrte ich ihn einſt ſagen, hat ein 
Koͤnig vor dem unbillig verachteten Bewohner der 
Strohhuͤtte, wenn es nicht der iſt, daß er einen 
jeden ſo zu ſagen noͤthigen kann, ihn zu lieben? 
Welch ein Vergnügen iſt es, in jedem Geſichte, das 
uns umgiebt, Zufriedenheit und ſtille Hoffnung 
laͤcheln zu ſehen? Was fuͤr ein ſuͤßer Anblick iſt mir 
die trunkne Freude eines Menſchen, den ich mit einer 
unvermutheten Wohlthat uͤberraſche! Ich wuͤrde 
keine Ruhe haben, wenn ich auf der Stirn irgend 
eines Redlichen einen geheimen Kummer beobachtet 
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haͤtte, ohne ihn zerſtreut zu haben ehe die Sonne 
untergeht. Glaubet mir, meine Freunde, fuhr er 
fort, — doch ihr werdet es ſelbſt erfahren — es iſt 
eine Wolluſt im Wohlthun, von der der Koͤnig von 
Aſſyrien mitten unter ſeinen ſchoͤnen Beyſchlaͤferinnen 
nichts weiß. Wenn ihn die ſuͤßeſten Geruͤche aus 
Arabien umduften, wenn die niedlichſten Speiſen 
und die geiſtigſten Weine feinen Gaum, und die lieb: 
lichſten Symfonien ſein Ohr kitzeln; wenn ſeine 
luͤſternen Augen unter tauſend blühenden Schönen 
ungewiß irren, um diejenige zu ſuchen, welche ſein 
ermuͤdetes Gefühl aufwecken ſoll: fo genießt er 
Freuden, welche ein unangeſehener Wurm, den doch 
die Natur vielleicht praͤchtiger geſchmuͤckt hat, als ihn 
aller Uebermuth der Kunſt ſchmuͤcken kann, viel 
lauterer genießt, ohne von Ekel und ungeſaͤttigten 
Begierden zugleich gequaͤlet zu werden. Aber die 
Freuden des Menſchenfreundes und die Wonne eines 
Gottes ſtroͤmen, nur im Grade verſchieden, aus der 
gleichen Quelle. Ja, meine Freunde, ich fuͤhle es, 
daß etwas vergoͤtterndes in dieſen Empfindungen iſt; 
mich duͤnkt, meine eignen Beduͤrfniſſe nehmen ab, 
je mehr ich die eurigen vermindere, und meine Glück: 
ſeligkeit werde immer unbegrenzter, je mehr ich andre 
gluͤcklich mache. — Du ſtauneſt, Panthea? dein 
Geſicht glaͤnzt von tugendhafter Entzuͤckung, ſanfte 
Thraͤnen gleiten deine gluͤhenden Wangen hinab? 
Was für Ruͤhrungen .. 

Panthea. O Abradates, dieſe Zuͤge bein: 
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gen dein geliebtes Bild vor meine Augen! Wer hat 
dich jemahls geſehen, ohne dich zu lieben? In wel: 
chem Auge glaͤnzte dir nicht Beyfall und Dank ent⸗ 
gegen, wo du gingeſt! Stolz auf den ſuͤßen Vater; 
nahmen, verſchmaͤhteſt du die eiteln Titel und das 
ſklaviſche Gepraͤnge, womit unwuͤrdige Koͤnige den 
Haß eines unterdruͤckten Volkes zum Heucheln zwin⸗ 
gen wollen. Sollte fo viel Tugend, ein ſo koͤnig—⸗ 
liches Herz — Nein! meine frevelhafte Furcht belei— 
diget den Himmel! Abradates lebt ein Freund des 
Cyrus zu werden. Cyrus mag ihn in andern Voll; 
kommenheiten uͤbertreffen; aber Großmuth, Araspes, 
und jede menſchenfreundliche Tugend haben ſie in 
gleichem Maß aus den Haͤnden der Natur empfan⸗ 
gen. — Welch ein glorreiches Werk, wenn ich dieſe 
verſchwiſterten Seelen einander naͤhern koͤnnte! Ja, 
wenn das Schickſal meine Hoffnung nicht taͤuſcht, ſo 
hoffe ich ein Mittel zu werden, die edle Sehnſucht 
des Cyrus nach Liebe durch die Freundſchaft eines 
Mannes zu bereichern, der es wuͤrdig iſt an ſeinem 
Herzen und an ſeinen Thaten Antheil zu haben. — 
Aber mich duͤnkt, ich hoͤre ein Getuͤmmel wie von 
wiederkommenden Siegern — Ihre muthigen Roſſe 
ſcheinen 3 zu wirhehn — a mein pochen⸗ 
des Herz! — 

Araſpes. Sey unbeſorgt, o du, fuͤr welche 
der Himmel ſelbſt, als fuͤr das ſchoͤnſte ſeiner Werke, 
ſorget, vielleicht bringen dir dieſe Ankommenden 
eine willkommene Botſchaft. Mich duͤnkt, es ſind 
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die Meder, die von Verfolgung der fluͤchtigen Aſſyrer 
zuruͤck kommen. Mein Freund A raſambes iſt 
unter ihnen. Ich fliege, ſchoͤne Koͤnigin, um von 
ihm Nachrichten zu holen, die, wie ich hoffe, alle 
deine zaͤrtlichen Sorgen in ſanfte Ruhe wiegen 
werden. 


Araſambes. Araſpes. 


Arafambes. Ein gluͤcklicher Zufall hat meine 
dich ſuchenden Schritte auf deine Spur gebracht. 
Dank ſey den himmliſchen Beſchuͤtzern der Freund— 
ſchaft! ich ſehe meinen Geliebten, meinen Araſpes 
wieder. Wie ſuͤß iſt nach vollbrachter Arbeit dieſe 
frohe Umarmung! 

Araſpes. Willkommen, edler ruhmvoller 
Juͤngling, den ich ſtolz bin, meinen Freund zu nen: 
nen. Laß uns dort unter jenen umſchattenden Pal: 
men ausruhen, und unſere begierigen Seelen unge— 
ſtoͤrt mit freundſchaftlichen Geſpraͤchen ſaͤttigen! O 
wie viel angenehme Neuigkeiten ſchweben dir auf 
meinen ungeduldigen Lippen entgegen! — Aber ver— 
gnuͤge du zuerſt meine Neugier. Sage, durch was 


fuͤr Thaten ihr den Ruhm unſers Feldherrn behauptet 


habet, und was fuͤr neue Ehren um die glorreiche 
Stirne meines Araſambes bluͤhen! 
Araſambes. Du kenneſt mich, mein Freund. 
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Ob ich es gleich fuͤr eine heilige Pflicht halte, fiir 
unſer Vaterland oder fuͤr die gerechte Sache des 
Unterdruͤckten zu ſtreiten: ſo haben doch die Lorbern, 
die vom Blute meiner Bruͤder triefen, keinen Reitz 
für mich. Du weißt, daß uns Cyrus befahl, die 
Aſſyrer ſo weit zu verfolgen als wir koͤnnten. Der 5 
größte Theil von uns ſetzte auf verſchiedenen Wegen 

den zerſtreuten Fluͤchtlingen nach. Ich war unter 
dem Haufen, welchem befohlen war, den Abradates 
einzuholen, der ſich mit einer anſehnlichen Schaar 
Suſianiſcher Reiter in langſamer Eile zuruͤck zog. 
An der Zahl uͤberlegen, gelang es uns ihn endlich zu 
umringen. Aber ſein koͤniglicher Geiſt verſchmaͤhte 
ſich in Ketten zu ſchmiegen. Seine Gefahr ſchien 
jeden Suſianer mit der ganzen unbaͤndigen Wuth des 
Kriegs zu beſeelen. Sie ſchlugen ſich mit blutiger 
Arbeit durch unſern ermuͤdeten Haufen, bis die fried⸗ 
ſame Nacht dazwiſchen kommend dem wilden Gefecht 
Einhalt that. Ich geſtehe dir, Araſpes, mein auf⸗ 
gehabner Arm blieb wie erſtarrt ſchweben, da ich 
dieſen Helden ſah, deſſen zarte, jugendlich blühende 
Schönheit: keinen ſolchen Muth verſprach. Sein 
Liebe einhauchender Anblick ſchien uͤber unſere Krie⸗ 
ger die gleiche Macht zu haben. Wir wurden zum 
Weichen genöthigt. Allein unſer Befehlshaber 
beſtand darauf, nicht ohne Abradates zuruͤck zu 
kehren. Der folgende Morgen erneuerte das Gefecht. 
Warum, dachte ich, ſoll ein ſo ruhmwuͤrdiger Prinz 
nicht vielmehr ein Freund als ein Gegner des Cyrus 
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ſeyn? Die Hoffnung :diefer gluͤcklichen Veränderung 
machte mich ſeine Gefangenſchaft mit feurigem Eifer 
wuͤnſchen. Aber fein Widerſtand ermuͤdete unſere 
ſtreitbarſten Arme. Er entrann uns mit den auser— 
leſenſten, die ihm uͤbrig geblieben waren, und mußte 
uns nur diejenigen unwillig zuruͤck laſſen, die aus 
Ermuͤdung, oder von ihren Wunden geſchwaͤcht, 
ſeiner Behendigkeit nicht folgen konnten. Die Ge— 
fangnen ſagten uns, daß er nach Suſiane zuruͤckkehre, 
um ein neues Heer zu bewaffnen, und wenigſtens 
ſein eignes Reich vor Gewaltthat und Be 
zu ſchuͤtzen. 

Araſpes. Er hat uns eine Beute zuruͤck 
laſſen muͤſſen, die uns Buͤrge fuͤr ſeine eigne Perſon 
iſt. Haſt du nichts von der ſchoͤnen Panthea 
gehoͤrt? von dieſer goͤttlichen Schoͤnheit, die nur 
der Umarmung eines Unſterblichen wuͤrdig iſt? Sie 
iſt eine Gefangene des Cyrus, und meiner Aufſicht 
von ihm uͤbergeben worden. 

Araſambes. Du haſt ein gefaͤhrliches Amt 
uͤbernommen, mein Freund, wenn gleich das Geruͤcht 
ihre Schönheit um die Hälfte vergrößert. 

Araſpes. Glaube mir, wenn ich auch mit 
der honigtriefenden Zunge eines begeiſterten Dichters 
ihre Reitzungen beſchriebe, jo wuͤrdeſt du doch, jo 
bald du fie ſelbſt ſaheſt, meine ſtarkſten Ausdruͤcke ;. 
zu niedrig, meine lebhafteſten Farben zu matt, und 
mein ganzes Gemaͤhlde unkenntlich finden; fo ſehr 
iſt ſie uͤber alle Beſchreibung erhaben. 1 de 
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Araſambes. Dein Beyſpiel, mein Freund, 
macht mich nicht ungeduldig, die Wahrheit deiner 
Verſicherung mit meinen eignen Augen zu erkundigen. 

Araſpes. Es wird nicht noͤthig ſeyn, daß du 
ſie ſeheſt, wenn du ſo wenig Empfindung von dem 
Werth eines ſolchen Gluͤcks haſt. — Aber warum 
ſagſt du, mein Beyſpiel erſticke dein Verlangen? 
Ich begreife nicht, was du damit ſagen willſt. 

Araſam bes. Vielleicht taͤuſcht mich eine 
allzu ſorgſame Freundſchaft. Aber mich daͤucht, 
liebſter Araſpes, wenn ich aus dem Feuer deiner 
Ausdruͤcke und deiner noch beredtern Augen ſchließen 
darf, die Schoͤnheit dieſer Suſianerin habe allzu tiefe 
Eindruͤcke auf dein Herz gemacht, als daß es fuͤr 
mich, deſſen Herz minder ſtark iſt als deines, ſicher 
ſeyn koͤnnte ſie zu ſehen. 

Araſpes. Was nennſt du allzu tiefe Ein: 
druͤcke, Araſambes? Soll es nicht erlaubt ſeyn, fuͤr 
die erhabenſten Vorzuͤge empfindlich zu ſeyn? Dieſe 
Empfindlichkeit iſt mein Ruhm! Kann ich ungetadelt 
eine Blume des Feldes bewundern: warum ſoll ich 
getadelt werden, wenn ich eine Panthea bewundere, 
deren Anblick ſelbſt deine marmorne Kaͤlte zur Ent⸗ 
zuͤckung gluͤhen machen wuͤrde? Ja, ich bewundere 
ſie; ich bin ſtolz darauf, daß mir nicht Einer ihrer 
nahmenloſen Reitze unempfunden entgeht, ob ſie 
gleich tauſend bey tauſend ſich in meine Augen draͤn⸗ 
gen. Ich will dir noch mehr ſagen, Araſambes: 
ich liebe ſie, ich brenne vor Verlangen, ſie ſo gluͤck⸗ 
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lich zu ſehen als ſie zu ſeyn verdient; und ich wuͤrde 
meine Seele ſelbſt hingeben, wenn ich ſie dadurch 
gluͤcklich machen koͤnnte. 

Araſambes. Deine Hitze macht mich zittern, 
Araſpes. Ich bin weit entfernt, dich anzuklagen, 
oder deine Liebe zu beleidigen, wenn es auch Liebe 
iſt, was du für Panthea empfindeſt. Aber laß mich 
nicht um der ſchoͤnen Panthea willen einen Freund 
verlieren, der mir ſo theuer als mein Leben iſt; und 
verſtatte meiner Zärtlichkeit das Recht, ſich um alles 
zu bekuͤmmern, was deine Ruhe befoͤrdern oder 
ſtoͤren kann. 

Araſpes. Laß mich dich umarmen, mein 
Araſambes, mein allezeit redlicher Freund, und 
vergieb meiner unbeſonnenen Aufwallung. Deine 
Sorgfalt verdient meine dankbarſten Regungen, 
wenn ſie gleich bey dieſem Anlaß allzu aͤngſtlich waͤre. 
Ich ſehe, duͤnkt mich, alles was du mir ſagen willſt — 
von der Gewalt der Schönheit, von dem ſuͤßen Gift 
der Liebe, von der Gefahr, mich in ihren Reitzungen 
ſo zu verſtricken, daß ich ſelbſt meine Tugend zuruͤck 
laſſen muß, ehe ich wieder entkommen kann. Aber 
wenn du dieß beſorgeſt, mein Freund, ſo kennſt du 
weder die Reinigkeit meiner Liebe, noch die Voll: 
kommenheit, von der ſie entzuͤndet iſt. Wer koͤnnte 
Panthea wie eine Sterbliche lieben? Bey ihr ver— 
liert ſich das liebreitzende Weib in die holde Majeftät 
des Engels. Sie iſt ſo ganz Seele, daß ihr Leib 
nur ein Abglanz derſelben ſcheint, oder ein aͤtheriſcher 
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Schleier, die blendende Schönheit zu mildern, welche 
kein ſterbliches Auge unverhuͤllt ertragen koͤnnte. 
Wenn ich ſie ſehe, fo iſt mir als ob mich die Gegen: 
wart einer Gottheit umſtrahle. Ein ſanfter lieblicher 
Schauer wallt durch mein Weſen, meine Natur 
ſcheint ſich zu erhoͤhen, mein Leib wird aͤtheriſch, ich 
empfinde mit neuen Sinnen, und athme eine reinere 
Luft. Wenn ſie ſpricht, wird alles Muſik um mich 
her; ihr zauberiſches Laͤcheln ſcheint ſich allem, was 
um ſie iſt, mitzutheilen; alles glaͤnzt und bluͤhet 
und erfreuet ſich, wo ſie zugegen iſt. Juͤngſt lud 
uns der Mond ein, dieſe luſtreiche Gegend bey ſeinem 
daͤmmernden Lichte zu durchwandeln. Mandane 
begleitete ihre Koͤnigin. O mein Freund, mir 
war, — ich finde keine Worte, meine Gefühle aus: 
zudruͤcken! So, glaube ich, iſt den frommen Gei— 
ſtern zu Muthe, die, vom Leib entfeſſelt, ſich zu 
den Unſterblichen empor geſchwungen haben; ſo 
glänzen die bezauberten Auen, we fie in ſuͤßer Ge: 
ſelligkeit umher ſchweben, wie mir an ihrer Seite 
der verſchoͤnerte Fruͤhling entgegen glaͤnzte. Die 
Blumen und balſambluͤhenden Stauden ſchuͤtteten 
ihr füßere Geruͤche zu, der Mond ſchaute mit hellerm 
Antlitz auf ſie herab, die ganze Natur ſchien auf die 
Empfindung ſtolz zu ſeyn, die ſie ihrer himmliſchen 
Seele einfloͤßte. Welch eine Lieblichkeit, ſagte ſie, 
verbreitet dieſes milde weibliche Mondlicht uͤber die 
ſchlafende Natur! Welch ein anmuthiger Abſtich 
dieſer entfaͤrbten Schatten gegen die ſcharfen ermuͤ—⸗ 
Wielands W. IV. 15 
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denden Farben, dieſer ſanften Stille gegen das laute 
Getuͤmmel des Tages! Das ungewiſſe Auge glaubt 
nur die Schatten der Dinge zu ſehen, die kurz zuvor, 
vom Sonnenglanz vergoldet, in mannigfaltiger Pracht 
hervorragten. Allenthalben herrſcht ein heiliges 
Stillſchweigen, außer wenn fernher eine Quelle 
uͤber ſanft neigende Huͤgel ſchlaͤfrig murmelnd herab 
ſchleicht, oder irgend ein Zefyr, der unter jungen 
Blumen ſchlummerte, erwacht, und umher flatternd 
ihre ſuͤßeſten Gerüche von feinen Schwingen ſchuͤttelt. 
Fuͤhleſt du auch, Mandane, und du, Araſpes, dieſe 
zauberiſche Ruhe, dieſes Einſchlummern aller Sor⸗ 
gen, dieſes angenehme Staunen, welches ich jetzt 
fuͤhle? Jetzt, da meine Sinne nur wie von leichten 
Träumen gerührt find, ſcheinen alle meine Bekuͤm— 
merniſſe eingewiegt, und die befänftigte Seele iſt 
lauter Hoffnung. Wunderbare Ahnungen ſteigen in 
mir auf, und ſchwellen mein Herz mit ſtiller Sehn— 
ſucht nach Scenen von reiner unvermiſchter Wonne, 
die in blendendem Glanze ſchnell vor meinem Geiſte 
voruͤber blitzen. Was ich jetzt empfinde, Mandane, 
giebt allen deinen troͤſtenden Reden neue Staͤrke. 
Mir iſt als ob ich, vom Getuͤmmel der Sinne unge 
fiört, die gegenwaͤrtige Gottheit fühle Wie ſuͤß 
ruht die Natur unter ihren umſchattenden Fluͤgeln, 
indem der ganze Himmel ſeine ſtrahlenden Heere vor 
dem Auge ihres Beherrſchers auffuͤhrt! — So floß 
ihr lieblicher Mund von den Gefuͤhlen des ſchoͤnſten 
Herzens uͤber, die durch ihre melodiereiche Stimme 
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und durch ihre ſanft begeiſterte Miene noch mehr 
verſchoͤnert wurden! . 8 

Araſambes. Wie beredt iſt die Sprache der 
Zaͤrtlichkeit! Fahre fort, mein Freund; mich duͤnkt, 
ich wollte dir zuhoͤren, bis uns die naͤchtlichen 
Schatten von hier vertreiben. 

Araſpes. O Araſambes, ich fuͤhle hier ich 
weiß nicht was fuͤr eine ſuͤße Erleichterung, wenn 
ich die Empfindungen in deinen vertrauten Buſen 
ausgieße, von denen ich mich noch nicht erkuͤhnt habe 
mit ihr ſelbſt zu reden. — Und doch warum dieſe 
Furchtſamkeit? Was iſt in allem was ich fühle, das 
ſich ſelbſt vor ihrer unbefleckten Unſchuld verbergen 
muͤßte? Es waͤre mir eben fo unmoͤglich anders zu 
empfinden, als dieſen azurnen Himmel ohne das 
Gefuͤhl eines aufheiternden Behagens auzuſchauen, 
oder die weiche erquickende Luft ohne Vergnuͤgen 
einzuathmen. Es iſt nicht die Schoͤnheit des Leibes, 
nicht dieſe untadelige Symmetrie ihrer Bildung, nicht 
dieſes harmoniſche Gemiſch von ergetzenden Farben 
und ſanft wallenden Linien, was mich entzuͤckt. 
O mein Freund, es iſt eine hoͤhere urſpruͤngliche 
Schoͤnheit in ihr, von welcher alle dieſe aͤußerlichen 
Reitze und Grazien ausfließen! Es iſt ihre Seele, 
die eine ſo ſuͤße Gewalt uͤber die meinige hat! — 
Weg mit dieſem zweifelnden Laͤcheln, Araſambes! 
Wenn du auch meines Herzens, welches du nicht 
unedel kenneſt, nicht ſchonen willſt, ſo beleidige 
doch dieſe göttliche Schöne nicht! Ich bin noch nicht 
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ſo lange um ſie, daß mich die Gewohnheit gegen 
ihre Vortrefflichkeit ſtumpf haͤtte machen koͤnnen. 
Jede Stunde entdeckt mir neue Urſachen ſie zu 
bewundern; ihr Betragen iſt Guͤte und Klugheit, 
mit liebenswuͤrdiger Beſcheidenheit geſchmuͤckt. In 
ihrem Reden und Thun iſt die ungekuͤnſtelte Frey— 
heit, die aus dem Bewußtſeyn der Unſchuld ent 
ſpringt. Heroiſche Großmuth, mit der ſanfteſten 
Zaͤrtlichkeit gemildert, erhitzt ihren Buſen. Ihre 
Geſtalt, ihre Worte, ihre Handlungen, alles iſt 
Harmonie. Selbſt in ihrer Bildung iſt kein fei— 
neres Ebenmaß, ſind keine richtigere Verhaͤltniſſe 
als in ihren Neigungen und Thaten. Sollte mich 
dieſer Himmel von Tugenden nicht entzuͤcken? O 
mein Freund, dieß ſind Schoͤnheiten, die ins innerſte 
Herz dringen. Die aͤußere Geſtalt allein, wenn ſie 
gleich alles hat was die Sinne bezaubern kann, 
wuͤrde nur ſanft ſchmeichelnd uͤber meine Sinne 
hinwallen: aber dieſe ſchweſterliche Vereinigung der 
Schoͤnheit und Guͤte bemeiſtert ſich des willigen 
Herzens, und ſelbſt die Vernunft befiehlt mir ganz 
Liebe zu werden, um dem Werth einer ſolchen Voll: 
kommenheit durch meine Empfindung genug zu thun. 

Arafambes. Glaube nicht, du edelmuͤthiger 
Juͤngling, daß ich dieſe Gefuͤhle tadle, die mir 
vielmehr der ſtaͤrkſte Beweis von der Gefundheit 
und innern Guͤte deiner Seele ſind. Dieſe zarte 
Empfindlichkeit für das Schoͤne und Vollkommne 
iſt die Grundanlage zu allem, was der Menſch 
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Großes und Bewundernswuͤrdiges thun kann, die 
achte Mutter des Heldengeiſtes und der Tugend! 
Ich liebe meinen Freund um dieſer Empfindlichkeit 
willen, die weit. über die kriechende Seele thieri— 
ſcher Menſchen erhaben iſt. Doch erlaube mir eine 
Frage, Araſpes — 

Arafpes. Frage was du willſt, mein Freund; 
mein Herz ſcheuet ſich nicht vor deinen ſchaͤrfſten 
Blicken, oder es muͤßte ſich ſelbſt unbekannt ſeyn. 

Araſambes. Merkſt du nicht, daß deine 
Liebe ſchon durch mehr als Einen Grad geſtiegen 
iſt, und mit jedem Grade ſich die Vollkommen— 
heiten ihres Gegenſtands groͤßer und glaͤnzender 
vorſtellt? } 

Araſpes. Wie kann es anders feyn, als 
daß mir der naͤhere Zutritt mehr Vortrefflichkeit 
enthuͤllen mußte, als der erſte fluͤchtige Anblick? 

Araſambes. Und findeſt du nicht, daß deine 
erhitzte Fantaſie arbeitet, dir jeden ihrer Vorzuͤge 
wie unendlich vorzuſtellen? Duͤnkt dich nicht ihre 
Schoͤnheit ſchoͤner, als alles was die ganze Natur 
Reitzendes hat? Duͤnkt dich nicht, als ob alles, 
was ſie ſagt oder thut, nicht beſſer geſagt und 
gethan werden koͤnne? Glaubſt du nicht, auch wenn 
du von den geringſten ihrer Reitzungen ſprichſt, von 
den kleinſten Grazien, die um ihre Lippen herum 
flattern, daß alles, was du ſagen kannſt, matt und 
unzulaͤnglich ſey, obgleich in deinen Ausdruͤcken die 
ganze Hitze der Liebe gluͤhet? 


230 Araſpes und Panthea. 


Araſpes. Ich geſtehe dir dieſes, Araſambes; 
und nichts als ihre ungewoͤhnliche Liebenswuͤrdigkeit 
kann mich rechtfertigen. Du wuͤrdeſt ſie ſo ſehr 
bewundern als ich, wenn du ſie geſehen haͤtteſt. 

Araſambes. Und doch wird dich ein einziger 
Augenblick ruhiger Ueberlegung nicht zweifeln laſſen, 
daß, wenn ſie auch eine von den aͤtheriſchen Nym— 
fen, von den roſenfarbenen Sylfiden waͤre, von 
welchen unſere Dichter fabeln, dennoch alle ihre Voll— 
kommenheiten mit Maͤngeln umgraͤnzt ſeyn muͤſſen, 
wofern es anders ein Vorrecht der oberſten Gott— 
heit iſt, ohne Maͤngel zu ſeyn. 

Araſpes. Wer wird hieran zweifeln? Ich 
will mit dieſen feurigen Ausdruͤcken, die du mir 
beylegſt, nichts anders ſagen, als. daß ihre Schön: 
heit und Tugend ſolche Eindruͤcke auf mich macht, 
die ich mit keinen Worten wuͤrdig zu beſchreiben 
vermag. ö 

Araſambes. Du haſt dich noch nicht heraus 
gewickelt, mein liebſter Freund. Iſt es nicht etwas 
unbegreifliches, daß ihre mit Maͤngeln beſchattete 
Vollkommenheit ſo ſtarke Eindruͤcke auf dich macht, 
als ob ſie unendlich waͤre? 

Araſpes. Was kann ich ſagen, Araſambes, 
als daß mein Gefuͤhl deinen kalten Schluͤſſen wider— 
ſpricht? — O Panthea! fuͤr dich ſollte ich zu viel 
empfinden koͤnnen? Kann ich denn meinen Empfin— 
dungen gebieten, wie ſtark ſie ſeyn ſollen? Sind 
ſie nicht die Stimme der unbetruͤgeriſchen Natur? 
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Wenn Panthea mich anlaͤchelt, ſo duͤnkt mich, es 
ſey keine Schoͤnheit, die mich ihrem Anſchauen 
einen Augenblick entlocken koͤnnte. Ihr Athem iſt 
mir lieblicher als der ganze Fruͤhling, den die Arabi— 
ſchen Huͤgel ausduften; und es iſt unmoͤglich, daß 
mich ſelbſt die Harmonie der Sfaͤren mehr bezau— 
bern koͤnnte, als ihre ſuͤße Stimme. 
Araſambes. Ich glaube dir gern, daß du 
alles dieſes empfindeſt! Aber die Folge, die du 
daraus ziehen willſt, iſt darum nicht richtiger. Es 
iſt immer noch unaufgeloͤſt, warum deine Empfin⸗ 
dungen größer find als ihr Gegenſtand. O mein 
Freund! es iſt etwas geheimnißvolles in unſrer 
Natur, das ſich vielleicht erſt in einer noch unbe: 
kannten Zukunft enthuͤllet. Die Weisheit, der ich 
meine fruͤheſte Jugend widmete, die mit der Mor: 
genroͤthe mich weckte und in der ſtillen Nacht die 
Geſpielin meiner Einſamkeit war, hat mir manchen 
kuͤhnen Blick in das Heiligthum unſrer Seele und 
in das unſichtbare Reich der Geiſter erlaubt. Wenn 
fie mich nicht mit glaͤnzenden Traͤumen getaͤuſcht 
hat: ſo iſt alles, was wir ſehen, nur der Schatten 
deſſen was wahrhaftig iſt; ſo ſind wir zu den 
erhabenſten Hoffnungen berechtigt, und alle unſre 
Neigungen, alle uuſre ſtolzen Arbeiten, find die 
Frucht einer dunkeln Ahnung, daß wir fuͤr groͤßere 
Gegenſtaͤnde und Verrichtungen gemacht ſind, als 
die, worauf uns dieſe irdiſche Sfaͤre eingeſchraͤnkt. 
Alles was wir bewundern und lieben, dieſe Pracht 
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der Natur, dieſe Harmonie der Dinge, alles was 
wir edel und anſtaͤndig und groß in menſchlichen 
Sitten und Handlungen nennen, das alles ſind nur 
mangelhafte Nachahmungen eines vollkommnen Ur— 
bildes, truͤbe Ausfluͤſſe einer reinen Urquelle der 
Vollkommenheit, Ordnung und Schoͤnheit, die wir 
mit andern Worten die oberſte Gottheit, das Weſen 
der Weſen, die Seele der Welt und den Koͤnig 
der Geiſter nennen. Die Bloͤdigkeit unſers Ver— 
ſtandes erlaubt uns nur in dunkeln Bildern von 
dieſer geheimnißreichen Sache zu reden. Wie wenn 
die Sonne ſich auf den zitternden Wellen abbildet, 
oder wie ſie allen ſichtbaren Dingen ihr eignes holdes 
Licht und ihre tauſendfaͤltigen Farben mittheilet: 
ſo ſtrahlet alles was iſt, etwas Goͤttliches aus, und 
pranget mit einer Schoͤnheit und Guͤte, die nicht 
ſein eigen iſt. Ruͤhrt nicht dieſe koͤrperliche Welt, 
nur von dem letzten faſt verloſchnen Schimmer der 
Gottheit angeſtrahlt, unſre ganze Seele mit heiliger 
Bewunderung? Die gefuͤhlte Gottheit iſt es, was 
wir ſo ſehr bewundern — was Myriaden hoͤherer 
Geiſter, die weit uͤber uns in jenen lichtquellenden 
Geſtirnen wohnen, noch mehr als wir bewundern. 
Und vielleicht genoß unſere Seele, ehe ſie in dieſen 
irdiſchen Schlamm geſtuͤrzt ward, ſchon jenes hoͤhern 
Lebens, pflegte mit Goͤttern Umgang, und brachte 
dieſen unbegrenzten Hang zum Vollkommnen als 
ein Merkmahl ihrer himmliſchen Abkunft mit ſich. 
Oder woher dieſer ſtolze wunderbare Trieb nach dem 
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Unendlichen, welchen doch unſre Schwaͤche zu ver⸗ 
dammen ſcheint? Woher anders, als weil wir uns 
dunkel bewußt find, — es mag nun entweder Wie 
dererinnerung oder weiſſagendes Vorgefuͤhl ſeyn — 
daß wir beſtimmt ſind, auf endloſen Stufen zu 
demjenigen hinauf zu klimmen, deſſen nähere Ge: 
genwart mit jeder Stufe neue Wunder, reineres 
Licht und goͤttlichere Scenen um ſich her ſtrahlet? 
Und koͤnnen wir jetzt nicht auch jene nur ſcheinbare 
Ungereimtheit aufloͤſen, die ich in deiner Liebe ent— 
deckte? Unſere mit unendlicher Liebe befruchtete 
Seele, aber von Sinnlichkeit umnebelt, irret 
entweder im Gegenſtand oder im Maße der 
Liebe. In allem was die Natur unſern Sinnen 
oder unſerm Verſtande darbeut, in der koͤrperlichen 
und geiſtigen Schoͤnheit athmet etwas Goͤttliches; 
die angezogene Seele flattert ihm entgegen, von 
innrer Ahnung und Begierde befluͤgelt; und wenn 
tauſend Lieblichkeiten, tauſend mannigfaltige ſchwe⸗ 
ſterliche Schoͤnheiten die betruͤgliche Vergoͤtterung 
rechtfertigen: ſo traͤumt ſie, den wahren Gegenſtand 
ihrer Sehnſucht gefunden zu haben, und ergießt 
ihre ganze Fuͤlle von Liebe uͤber ihn. Und wie 
koͤnnte fie anders als lauter Entzuͤckung ſeyn, fo 
lange der gefaͤllige Irrthum waͤhret? — Erlaube 
mir nun, Araſpes, zu dieſer Entdeckung eine Erin⸗ 
nerung hinzu zu thun. Du liebeſt die vortreffliche 
Panthea; die Weisheit ſelbſt billigt deine Liebe: 
aber ſie kann ſie nicht billigen, wenn du nicht 
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glauben willſt, daß man ſelbſt eine Panthea zu 
viel lieben koͤnne. Hefte nicht eine Neigung, die 
fo unbegrenzt iſt als die Natur und ihr goͤttliches 
Urbild, auf einen einzelnen Gegenſtand, wie ſchoͤn 
er auch ſeyn mag. Deine Freunde, dein Vaterland, 
und dieſes grenzenloſe Ganze, von dem wir Glieder 
ſind, haben ſtaͤrkere Anſpruͤche an deine Liebe, als 
das vollkommenſte Weib; und vor allen Dingen — 
darf ich es ſagen ohne deinen Unwillen zu reit— 
zen? — glaube nicht, daß deine, Freyheit bey einer 
ſolchen Reitzung zu der einzigen Sklaverey, die 
uns angenehm iſt, außer Gefahr ſey! 

Araſpes. Es iſt etwas in mir, das deinen 
Gedanken Beyfall giebt und ſelbſt deine Warnung 
billigt. Und doch empfinde ich ohne mein Wollen, 
daß mir die bloße Vermuthung einer ſolchen Ge— 
fahr, wovor du mich warneſt, unerträglich iſt. Was 
fuͤr eine Gefahr kann da ſeyn, wo Tugend und 
Weisheit mit der Schoͤnheit und allen Grazien in 
vertraulicher Eintracht die gerechteſte Liebe fordern? 

Araſambes. Ehe du, vom Leib entfeſſelt, 
ganz Seele wirſt und nur zu Seele dich naͤherſt, 
ſchmeichle dir mit keiner Liebe, an die nicht auch 
der Leib ſeine Anforderungen mache. Der einzige 
Beweis, daß du von ihrer Tugend am meiſten 
geruͤhrt biſt, wird dieſer ſeyn, wenn du deine 
eigne bewahreſt. 

Araſpes. Ich danke dir, Araſambes! — 
Die Freundſchaft giebt auch bittern Erinnerungen 
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etwas von ihrer Suͤßigkeit. Laß es mir niemahls 
an deinem leitenden Winke fehlen, und halte mich, 
wenn du mich auf ſchluͤpfrigen Wegen gleiten ſie— 
heſt! — Aber unter dieſen Geſpraͤchen vergeſſe ich, 
die ſchoͤne Panthea der Unruhe zu entreißen, welche 
eure Ankunft erneuert hat. Vielleicht ſchaͤrft mein 
langes Verweilen alle ihre erwachten Beſorgniſſe. 
Laß mich eilen, Araſambes, ihr liebendes Herz zu 
beruhigen — Oder willſt du ihr nicht lieber ſelbſt 
die angenehme Botſchaft bringen? ; 

Arafambes. Eile du zu ihr, mein Freund. 
Mich noͤthigt gleichfalls die Liebe — zu einer 
Mutter zu eilen, die weder ihre grauen Haare noch 
mein dringendes Flehen zuruͤck halten konnte, mich 
in dieſes rauhe Lager und in die Gefahren und 
Abwechſelungen des Kriegs zu begleiten. Ich ſah 
ſie nur einen Augenblick, um dich wieder zu um— 
armen. Nun fordert ſie mich zuruͤck. Ihr ehr— 
wuͤrdiges Antlitz, von muͤtterlicher Liebe glaͤnzend, 
wird mir ein ſuͤßerer Anblick ſeyn, als wenn die 
Goͤttin der Schoͤnheit ſelbſt mit allen ihren unver⸗ 
huͤllten Reitzungen vor meine Augen traͤte. 
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Araſpes attein. 


Ich kann nicht begreifen, was dieſe Leute traͤu— 
men, daß mich alle vor Gefahren warnen, die 
nirgends vorhanden ſind. Wahrlich, wenn es 
gefährlich iſt ſie anzuſchauen, und in ihrem Um: 
gang die ſchnellen Stunden vorbey ſchluͤpfen zu 
laſſen, ſo iſt es eine ſo ſuͤße Gefahr, daß ſie viel 
eher reitzen als erſchrecken koͤnnte, und die Natur 
hat unbeſonnen eine ſo ſuͤße Wolluſt damit ver— 
bunden! — Aber dieſen Leuten, deren weiſes Blut 
ſo gelaſſen durch die traͤgen Adern dahin ſchleicht, 
gluͤhet jeder Affekt zu ſtark. Ihre eiskalte Fuͤhl— 
loſigkeit ſoll das Maß unſrer Empfindungen ſeyn; 
und weil ihre Nerven ſtumpf und unreitzbar ſind, 
wuͤnſchen ſie ſich ſelbſt zu ihrer Weisheit Gluͤck. 
Nach ihren Reden ſollte man zum wenigſten glauben, 
Panthea athme Flammen aus, oder verwandle, 
gleich der Gorgone, den, der ſie anſieht, in Stein! 
Nein! ich fürchte keine Gefahr, Panthea, fo lange 
mein Herz deinen Werth empfinden kann. Was 
kann bey dir meine Tugend verlieren? Ein ein— 
ziger deiner Blicke waͤre genug, mich durch tauſend 
Hinderniſſe und Gefahren zu jeder edlen That zu 
befluͤgeln. Dein Lächeln wäre mir die reichſte Be: 
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lohnung fuͤr Herkuliſche Arbeiten, mehr als Kronen 
und Welten voll Sklaven der kleinen Seele des 
Eroberers! — Aber warum beſchuldige ich meinen 
Freund? Er billigt, er rechtfertigt ja meine Liebe! — 
Wie koͤnnt' er anders? Was verdient unſre Liebe, 
wenn Weisheit, und gefaͤlliger Witz, und zaͤrtliche 
Guͤte, und harmoniſche Schoͤnheit, und eine An— 
muth, die ſelbſt Ungeſtaltheit reitzend machen kann, 
nur Gleichguͤltigkeit verdienen ſollten? — Aber er 
befiehlt mir, die Hitze der heiligen Flamme zu 
maͤßigen. Laß doch ſehen, worin meine Liebe ihren 
Werth uͤberwiegt! — Vielleicht hat die Schoͤnheit 
mein Auge gegen ihre Fehler verblendet? Vielleicht 
wird der oͤftere Umgang mir irgend einen Mangel 
an Großmuth, irgend einen Uebelſtand in ihrem 
Betragen, irgend ein Gebrechen ihrer Seele ent— 
decken, das der taͤuſchende Schein mir noch verbor— 
gen hat. — Ich verachte dieſen unwuͤrdigen Ber: 
dacht — aber ich bin mir ſelbſt die Gerechtigkeit 
ſchuldig, meine Aufmerkſamkeit zu verdoppeln. Mit 
Adlersblicken will ich ihre kleinſten Handlungen, 
8 ihre geheimſten Regungen ausſpaͤhen: das wird die 
Beſtaͤtigung ihres unvergleichlichen Werths und der 
Triumf meiner Liebe ſeyn! — Aber ſchon bin ich 
vor dem Eingang ihres Gezelts. Welch ein ſuͤßer 
Schauer durchwandelt mein ganzes Weſen, indem 
ich mich ihr naͤhere! — Melde mich, Farnuchus, 
deiner Koͤnigin — Mich duͤnkt, ich hoͤre ihre 
Stimme, ſie beſpricht ſich mit Mandane — Wie 
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lieblich iſt dieſer halb zerfloßne Klang! So tönt 
von ferne dem Ohr des halb ſchlummernden Schaͤ— 
fers der Geſang der Nymfen, die mit verſchlung— 
nen Armen im ſanften Mondſchein tanzen. 


4. 


Panthea. Man dane. Araſpes. 


Panthea. Sage nichts mehr, Mandane! der 
naͤchſte Augenblick wird mein Schickſal entſcheiden. 
Meine Seele erwartet ihn getroſt, und doch pocht 
dieß ungehorfame Herz, mein Athem wird immer 
kuͤrzer, und meine Lippen beben — Hier kommt 
er — Was bringſt du uns für Nachrichten, 
Araſpes? 

Araſpes. Laß dein holdſeliges Antlitz in 
Freude ausſtrahlen, meine Koͤnigin! Ich bringe die 
angenehmſten Nachrichten. Abradates iſt frey, 
unbezwungen, und würdig dich zu beſitzen, wofern 
es ein Sterblicher ſeyn kann. Die Tugend erſcheint 
nie in herrlicherm Triumf, als wenn ſie ſelbſt Feinden 
ein unverdaͤchtiges Lob abnoͤthiget. 

Panthea. Ich fuͤrchte mich beynahe deinen 
Worten zu glauben, ſo groß iſt die Freude, zu der 
ſie mich berechtigen. Iſt er gewiß in Sicherheit? 
Von wem haſt du die begluͤckende Botſchaft? 
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Araſpes. Von meinem Freunde, von einem 
wuͤrdigen Zeugen und Bewundrer der Tapferkeit 
des Koͤnigs von Suſiane. Zweymahl hat Abradates 
unſer vorfolgendes Heer mit unbezwingbarem Muth 
aufgehalten; zweymahl hat ſeine heldenmaͤßige 
Schoͤnheit die gezuͤckten Arme unſrer Kriegsleute 
entnervet. Durch eine Flucht, die ſo ruhmwuͤrdig 
iſt als ein Sieg, iſt er ihrer uͤberlegnen Anzahl 
entgangen, und ruͤſtet ſich jetzt in Suſa zu neuen 
Unternehmungen. 

Panthea. O womit kann ich dir das erneu— 
erte Leben vergelten, du edelmüthiger. Juͤngling, 
das mir deine Botſchaft wieder geſchenkt hat? Wie 
kann eine arme Gefangene ihre Dankbarkeit zeigen, 
da ſie ſelbſt das ungewiſſe Leben, das ſie athmet, 
der Gnade eines Gebieters danken muß? Zwar 
deine freudigen Blicke ſagen mir, daß du an meinem 
Gluͤck Antheil nimmſt. Hierin iſt ſchon Belohnung 
fuͤr den Großmuͤthigen, Aber wenn der Himmel, 
der mir jetzt Hoffnung und Vertrauen zulaͤchelt, 
mich jemahls wieder zu meinem Gemahl bringt, 
und ein gewogneres Geſchick uͤber uns aufgehen 
heißt; ſo ſoll der Nahme Araſpes oft auf unſern 
Lippen ſeyn, und Abradates ſoll dem tugendvollen 
Juͤngling den zweyten Platz in ſeinem Herzen 
geben, der in der Zeit meiner Erniedrigung mit 
ſo edelmuͤthigem Eifer mein Troͤſter, mein Be— 
ſchuͤtzer und mein Freund geweſen iſt. 

Araſpes. O goͤttliche Panthea! du beklemmſt 
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mein Herz durch ein ſo unverdiente Guͤte. Was 
habe ich noch fuͤr dich thun koͤnnen, das mit einem 
einzigen deiner Blicke nicht zu viel gelohnt waͤre? 
Staͤnd' es in meiner Macht dich gluͤcklich zu machen, 
o mit welcher gluͤhenden Begierde wuͤrd' ich einer 
ſolchen Ehre entgegen fliegen, die ſelbſt mit meinem 
Leben zu wohlfeil erkauft waͤre! Aber meine eigenen 
Empfindungen erinnern mich an das, was fetzt 
Abradates leiden muß. Welch ein Schmerz 
muß es ſeyn, der jetzt an ſeinem Herzen naget! 
Die Freyheit ſelbſt, von der das Leben allen ſeinen 
Werth empfaͤngt, kann fuͤr ihn keinen Reitz haben, 
ſo lang' er dich in fremder Gewalt laſſen muß. 
Vielleicht beſorgt er, dein Schickſal ſey haͤrter als 
es iſt. O laß mich die Qual ſeiner liebenden Seele 
verkuͤrzen! Laß mich zu ihm eilen, und ihm Nach: 
richt geben daß du lebſt, und daß dir als der 
Schweſter, nicht als einer Sklavin des Cyrus 
begegnet wird. 

Panthea. Dieſe menſchenfreundliche Hitze 
gefällt mir. Aber ſie macht dich vergeſſen, Araſpes, 
daß die Befehle deines koͤniglichen Freundes dich 
hier zuruͤck halten, wenn ich auch geſtatten koͤnnte, 
daß du, aus allzu großmuͤthiger Liebe zu einem 
dir fremden Manne, dich ſelbſt den Gefahren der 
Keife ausſetzteſt. * 

Araſpes. Mein Freund Araſambes wird dich 
indeſſen meine Gegenwart nicht vermiſſen laſſen; 
und ich bin gewiß, Cyrus wuͤrde mein Vorhaben 
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billigen, wenn ſeine Entfernung mir erlaubte ihn 
zu befragen. Laß mich meinem Herzen folgen, 
ſchoͤnſte Panthea! laß mich das deinige erleichtern, 
indem ich deinem Gemahl die Ruhe wieder gebe, 
die ihm mit dir geraubt iſt. Mich duͤnkt ich ſehe 
ihn, wie der zaͤrtlichſte Kummer ſeine freye Stirne 
bewoͤlkt und das heroiſche Feuer ſeiner Augen truͤbe 
macht. Ich ſehe ihn traurig und ungeduldig in den 
verhaßten Zimmern ſeines Palaſts umher irren, die 
mit Dir alle ihre Zierde verloren haben. Wo er 
hinblickt, duͤnkt ihn den Schatten ſeiner Panthea 
dahin ſchluͤpfen zu ſehen. Die liebeskranke Einbil⸗ 
dung erhoͤht ſein wirkliches Leiden durch ertraͤumte 
Uebel. Vielleicht glaubt er, du ſeyeſt im Tumulte 
der Eroberung von einer unmenſchlichen Hand um: 
gekommen; oder du ſchmachteſt in der Gewalt eines 
Barbaren, der, fuͤhllos fuͤr die hoͤhere Schoͤnheit 
der Tugend, nur fuͤr das reitzende Weib brennen 
kann. Selbſt auf ſeinem einſamen Lager, wenn 
ein mitleidiger Schlummer ſeine Schmerzen einzu: 
wiegen ſcheint, begegnet ihm in Traͤumen dein Bild, 
und zwingt Thraͤnen aus ſeinen geſchloßnen Augen; 
bald ſcheint dein Schatten, bleich und mit Blut 
befleckt, vor ihm vorüber zu gehen; oder er ſieht 
dich in flehender Stellung, mit zerſtreuten Haar⸗ 
locken und gluͤhendem Antlitz, in Thraͤnen gebadet, 
zu den Fuͤßen eines barbariſchen Herren, der mit 
dem Dolch in der Hand von feiner allzu bezaubern— 
den Gefangenen eine Liebe erzwingen will, die ihrem 
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Abradates heilig iſt — O Panthea! ich fuͤhle, wie 
ihn dieſe Beſorgniſſe martern, die der Traum zu 
Wirklichkeit erhebt, und deren bloße Moͤglichkeit 
die wachende Seele aͤngſtigt. Kannſt du mich zuruͤck 
halten, ſeinem Herzen den Frieden und die ſuͤßeſte 
Hoffnung zu bringen? Die Freundſchaft wird mir 
Fluͤgel anſetzen; der Weg nach Suſa wird unter 
meinen Fuͤßen verſchwinden; ich werde — 
Panthea. Selbſt der unausgefuͤhrte Vorſatz 
verdient alle meine Erkenntlichkeit. Aber ich kann 
nicht einwilligen, daß du dich ohne Befehl deines 
Prinzen von hier entferneſt. Die ruͤhrenden Bilder, 
womit du meine Thraͤnen hervor gelockt haſt, ſchwe— 
ben nur allzu oft vor meiner Stirne. Bisher war— 
tete ich nur auf eine ſichere Nachricht von dem 
Aufenthalte meines Gemahls. Jetzt, da mich deine 
Sorgfalt hieruͤber beruhiget hat, fehlt es mir nicht 
an einem Mittel, den Endzweck deines freundſchaft⸗ 
lichen Anerbietens zu erhalten, ohne daß du ſelbſt 
mich verlaſſen muͤſſeſt. Ich will ungeſaͤumt an 
meinen Gemahl ſchreiben, und, wenn du es erlaubſt, 
ſoll einer meiner getreuſten Sklaven der Bote ſeyn. 
Das gleiche Blatt ſoll ihn mit der Nachricht von 
meiner Geſundheit, und mit dem Lobe des edelſten 
Freundes erfreuen, den jemahls eine ungluͤckliche 
Gefangene gefunden hat, ihres Kummers zu ver— 
geſſen, und mitten in ihrem Ungluͤck die Leitung. 
. mitleidigen Gottheit zu erkennen. 
Araſpes. O Schoͤnſte und Beſte unter den 
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Weibern! du legſt meitlen unbetraͤchtlichen Dienſten 
einen allzu großen Werth bey! Niemahls, ach 
niemahls! werd' ich mein Herz befriedigen koͤnnen, 
das von allen Empfindungen uͤberwallt, die deine 
Vortrefflichkeit in jeder tugendhaften Bruſt erſchaffen 
muß! Nur das ſympathetiſche Gefühl der Sorgen, 
die jetzt deinen Abradates beſtuͤrmen muͤſſen, konnte 
mir einen Vorſatz eingeben, der mich von dir ent 
ferne haͤtte. Ich gehe jetzt, um dich keinen Augen— 
blick an der ſuͤßen Arbeit zu ſtoͤren. So bald die 
morgende Sonne dich geweckt hat, will ich bereit 
ſeyn deine ferneren Befehle zu empfangen. 


4 55 
A bſpes alein. 
1 906 9 100 4 
Was fuͤr einer M acht iſt in den Blicken dieſer 
Zauberin! Mit welcher Güte, mit welchem unwider⸗ 
ſtehlichen Lächeln ſah fie mich an! Nie ſah ich ſo 
viel Zaͤrtlichkeit in ihren Blicken. O, wie ſchlug 
mir das Herz vor trunkner Freude! Kaum konnte 
ich meine von ſelbſt ſich ausbreitenden Arme zuruͤck 
halten, ſie in feurig aufwallender Inbrunſt an mein 
Herz zu druͤcken, und meine von Entzuͤckung auf⸗ 
geſprengten Lippen jedes Gefuͤhl der dankbaren Seele 
ertoͤnen zu laſſen. Schon oft glaubte ich in ihrem 
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Betragen Gleichguͤltigkeit, in ihren Blicken zu viel 
Kälte zu fühlen. Wie kruͤmmte ſich meine Seele“ 
unter dem Gedanken, daß ich nicht Werth genug 
beſitze ihre Zaͤrtlichkeit zu verdienen! Laß unſere 
Liebe noch ſo rein und edel ſeyn, es iſt doch Marter 
ungeliebt zu lieben. Nun iſt dieſe Furcht verſchwun— 
den; lauter ſchmeichelnde Hoffnungen, in den gold— 
nen Schimmer ihrer Blicke gekleidet, umflattern 
meine bezauberte Fantaſie. Gewiß war Liebe in 
ihren Blicken, erhabne, unſchuldsvolle Liebe, wie 
herab laͤchelnde Engel fuͤr Sterbliche empfinden. — 
O meiner großmuͤthigen Thorheit! mich ſelbſt aus 
ihrer Gegenwart verbannen zu wollen, um fremde 
Schmerzen zu ſtillen, die ſich bald in vollerm Maß 
uͤber mich ſelbſt ergießen werden. Eitle, ſinnloſe, 
ſchimaͤriſche Großmuth! Warum ſoll ich dieſen 
Abradates mehr als mich ſelbſt lieben? Iſt es ein 
ſo kleines Gluͤck um Panthea zu ſeyn, daß ich ſo 
fertig war ſie zu verlaſſen, mir ſelbſt ganze Tage 
ihres ſuͤßen Umgangs zu ſtehlen? Und wofuͤr? — um 
die Zeit zu beſchleunigen, welche ſie ganz aus meinen 
Augen nehmen wird! Vergebens wuͤrde dann meine 
reuvolle Seele um einen einzigen der Augenblicke, 
die ich ſo verſcherzt haͤtte, Welten dahin geben. — 
O wie haſſe ich meine Unbeſonnenheit! — Nur zu 
bald, ach! nur zu bald wird ſeine Gluͤckſeligkeit 
mich der Wonne berauben, die ich jetzt ſo wenig 
entbehren kann, als ich ohne zu athmen leben 
koͤnnte! Was wird dann mein Schickſal ſeyn, wenn 
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Er, der Gluͤcklichſte aller Menſchen, in ihrer Um; 
armung jedes Leidens vergißt! wenn fein ſchmel⸗ 
zendes Herz vor ſprachloſer Entzuͤckung an ihrem 
Herzen zerfließt! wenn paradieſiſche Tage einen 
Kreis um ihn her ſchließen, durch den kein Schmerz, 
keine Sorge, kein Wunſch dringen kann! — Ach! 
dann wird eine traurige Erinnerung und kummer— 
volles Staunen alles ſeyn, was mir uͤbrig gelaſſen 
iſt! — Zuruͤck, meine Seele, von dieſer ſchreck— 
lichen Ausſicht! Taͤuſche dich ſelbſt, ſo lang' es 
moͤglich iſt; vergaͤlle nicht dein gegenwaͤrtiges Gluͤck 
mit qualenden Vorempfindungen. — Aber wie kann 
ich mir verbergen, daß dieſes Gluͤck nur ein ſuͤßer 
Traum iſt? Vielleicht noch wenige Tage, ſo iſt 
fuͤr mich keine Panthea mehr! Der bloße Gedanke 
huͤllt mich in Finſterniß, loͤſcht die ganze Schoͤp⸗ 
fung vor mir aus. — Was iſt fuͤr mich das Leben, 
wenn ſich der Sonnenſchein deiner Blicke zuruͤck 
zieht? Welche Wildniß, welche menſchenfeindliche 
Einoͤde wird dann fuͤr meinen verfinſterten Geiſt 
wild und einoͤde genug ſeyn? Ja, in Wildniſſe 
will ich fliehen, die nie ein menſchlicher Fuß betre⸗ 
ten hat, wo die Natur nie laͤchelte, wo alles todt 
um mich her iſt, verlaſſen und einſam; es ſey denn, 
daß in den ſchrecklichen Stunden der Mitternacht 
das blaſſe Geſpenſt eines Ungluͤcklichen, den vor 
mir die Liebe hier verzehrt hat, bey mir voruͤber 
rauſche. Dort, wo von einem uͤberhangenden Felſen 
die traurige Cypreſſe ihren Todesſchatten auf mich 
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pereb wirft, dert will ich Ergen, ven den unbe⸗ 
wenigen Bildern metact chmahliern Berne me 
geben, wie ein Tederr ven ferren Marnterbildern, 
Ne am ſcin Srabmahl vrrſttinert Thranen weinen. 
Se will ich in ſtummer ſcerrmfrhiger Entzückung 
der His Erinnerung jener Tat neck hangen, die 
mir wie ſchelle Angenklickr it idem Umgang ae 
ſchlürſten. Kein Geſichtszug; kee rederde Ge 
ker, kein Blick, der aus ihrer Serie hervor 
brach, ſoll dem getrenen Bildriß fehlen. welches 
immer ver mir ſchweben wird. O die Zukunft 
kann wir nichts geben, wenn ich Deiner beraubt 
bn! We Du nicht bitt, if alles Einöde für mich; 
waren Di anzuſchanen. Deintr beraubt — Hin: 
geg mir dem ſchwerzen Grdenfen! zehnfacher Ted 
if in ihrn! Der Fröhling meer Sicke ic noch zu 
zart, feinen Anhanch zu ertragen. — Semm, komm 
—— rn 


Acbriiße Stec der Frentoh-Exele afpnfählen, ad 
Bir wüde Ungrzuld in Mehr einzmeirgen. Nur 
die Siebe Fam die Enden heilen, die ſie geſchla⸗ 
gen hat. O Panchen, ein einziger deiner milden 
Blicke kam es! Ven dir grlicbt kann ich nicht 
unglscklich Fern, cbglrich von Rür getrrmnt.— Die 
serſchmähe ich jest den romantifchen nan, den 
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meine aufwallende Hitze ausſchaͤumte! — Wohin 
war ich verirrt! Ich erroͤthe vor mir ſelbſt, daß 
mein edleres Herz nur einen Augenblick zu einer 
ſo zaghaften Feigheit herab ſinken konnte. — Soll 
ich mich daruͤber in Verzweiflung verlieren, wenn 
das wuͤrdigſte Paar, das die Liebe jemahls vereinigt 
hat, wieder gluͤcklich iſt? wenn Panthea gluͤcklich 
iſt, fuͤr die ich jeder Geſtalt des Todes entgegen 
eilen wuͤrde? Iſt die Freundſchaft, die ſie mir 
gewidmet hat, von ſo geringem Werth, daß ſie 
mir noch einen gerechten Wunſch uͤbrig laſſen kann? 
Oder biſt du faͤhig, meine Seele, den Gluͤcklichen 
zu beneiden, dem allein erlaubt iſt, in ihren keu⸗ 
ſchen Armen das ganze Gluͤck einer geheiligten Liebe 
zu empfinden? Wer iſt deſſen wuͤrdig, wenn es 
nicht Abradates iſt? — Nein, Panthea, ſo tief ſoll 
deine Schoͤnheit mich nicht erniedrigen! Ich bewun— 
dere deine Geſtalt, und liebe deine Seele. Dieß 
wuͤrde ein Engel thun, der dich erblickte! O du 
biſt ſo vortrefflich, daß Cyrus ſelbſt mir vielleicht 
vergeben wuͤrde, wenn der Gedanke von dir entfernt 
zu werden, mit allen ſeinen Schreckniſſen umringt, 
etliche Augenblicke meinen Muth zu Boden ſchluͤge. 
Aber jetzt ſoll ſich meine Tugend zu einer großen 
That ruͤſten; zu einer großen That, als wenn eine 
gefeſſelte Welt an den Raͤdern meines Sieges— 
wagens rollte! — Deine Liebe, die goͤttliche Pan⸗ 
thea, ſoll mein eigenes Selbſt verzehren; ich will 
mich im Anblick deiner Gluͤckſeligkeit für gluͤcklich 
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halten! Ich will ſo eifrig, als ob es fuͤr mich 
ſelbſt wäre, für deinen Abradates arbeiten! Dieſe 
Hand ſoll ihm ein Kleinod wieder geben, das allen 
Preis uͤberſteigt, wenn gleich jedes Sandkorn am 
Meer eine goldene Welt wuͤrde es zu erkaufen. 
Wenn ſie dann beym entzuͤckten Wiederſehen das 
Herz des geliebten Mannes an ihre huͤpfende Bruſt 
druͤckt; dann ſoll mein Geiſt in ſtillem Triumf uͤber 
ihnen ſchweben, und von ſympathetiſcher Freude 
ergriffen ſeiner eigenen Wuͤnſche vergeſſen! 


249 
1 Abtheilung 


f 1 


Panthea. Mandane. 


Panthea. 


Sage mir offenherzig, Mandane, was meinſt du 
mit dieſer geheimnißreichen Art, womit du von der 
Krankheit unſers Freundes Araſpes redeſt? Was 
wollen dieſe bedeutenden Blicke? Was ſagt die . 
erroͤthende Wange? 

Mandane. Theure Koͤnigin, wenn mich nicht 
Zeichen und Anſcheinungen taͤuſchen, ſo iſt Araſpes 
weder des geheiligten Nahmens, den du ihm giebſt, 
noch dieſer zaͤrtlichen mitleidigen Sorgfalt wuͤrdig, 
die du an ſeine vielleicht nur geheuchelte Krankheit 
verſchwendeſt. 

Panthea. Und was koͤnnte ihn denn bewe— 
gen ſich krank zu ſtellen? 

Mandane. Meine theure Gebieterin, ich 
wundere mich nicht, daß Argwohn einem Herzen 
wie das deinige fremd iſt — Aber — ich habe 
Urſache zu glauben, Araſpes ſey der großmuͤthige 


* I 
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Freund nicht, der er zu ſeyn vorgiebt. Vielleicht 
iſt es nur eine ſchoͤne Larve, in die er ſich ver— 
huͤllt, um ſich unvermerkt in dein Herz einzuſtehlen. 

Panthea. Halt ein, Mandane! Welch ein 
ſchwarzer Verdacht befleckt deine reine Seele! — 
Was kannſt du an Araſpes entdeckt haben, das 
die angeborne Tugend verlaͤugne, die ſein ganzes 
Betragen regiert? Er muͤßte ein Ungeheuer ſeyn, 
und die Natur muͤßte mit ihm eins geworden ſeyn 
uns zu betruͤgen, wenn unter ſeiner edeln kunſt⸗ 
loſen Miene Verſtellung, und unter feinen honig 
fließenden Worten irgend ein ſchlimmes Vorhaben 
lauern koͤnnte. 

Mandane. Es iſt wahr, Araſpes iſt ſchoͤn, 
nur zu ſchoͤn, um die Augen eines gewoͤhnlichen 
Weibes zu blenden. Selbſt die meinigen, obgleich 
das Alter mir jede Schoͤnheit in matterm Lichte zeigt, 
verweilen mit Vergnuͤgen auf ihm, mit unſchaͤdlichem 
Verguuͤgen; denn mein Herz hat lange die huͤpfenden 
Schläge verlernt, womit ein jugendlicher Buſen den 
Eindruck verraͤth, den die aufbluͤhende Schönheit 
des Juͤnglings, von Staͤrke und feurigem Muth 
erhoͤht, auf ein unbeſonnenes Mädchen macht. Aber 
Schoͤnheit und Guͤte ſind bey dieſem argliſtigen Ge⸗ 
ſchlechte ſelten verſchwiſtert. i 

Panthea. Meine liebe Mandane, wozu 
ſollen mich alle dieſe -Vorreden vorbereiten? 

Mandane. Zu etwas, das deine Wangen 
mit zuͤrnender Roͤthe bedecken wird. Ich habe 
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Urſachen zu vermuthen, daß deine ſchuldloſe Schön: 
heit eine ſtrafbare Flamme in dem Herzen dieſes 
Juͤnglings angezuͤndet habe. N 5 

Panthea. Und wie haſt du dieſe Entdeckung 
gemacht, Mandane? 
Mandane. Schon ſeit etlichen Tagen be— 
merkte ich eine uͤbel zuruͤck gehaltene Unruh in 
ſeinen duͤſternen Blicken, die irgend ein boͤſes Ber 
wußtſeyn zu verrathen ſchienen. Umſonſt zwang er 
ſeine Miene in unwilliges Laͤcheln. Oft, wenn du 
es nicht gewahr wurdeſt, hing er mit ſo ſcharfen 
luͤſternen Blicken an dir, als ob er etwas von dir 
abaͤtzen wollte; und dann fluͤſterte ein halb unter: 
druͤckter Seufzer die geheimen Wuͤnſche ſeiner Seele. 

Panthea. Ich bemerkte wohl eine unge— 
wohnte Dunkelheit in ſeinen Mienen. Aber wo 
lebt der Weiſe oder der Gluͤckliche, der in allen 
Abwechslungen und Zufaͤllen dieſes Lebens immer 
ein unbewoͤlktes Antlitz zeigen koͤnnte? Sollte die 
Tugend keine Sorge haben? Sie hat die meiſten! 
Denn ſie macht uns empfindlicher fuͤr andere als 
fuͤr uns ſelbſt; fie vermindert zwar unfre eigenen 
Uebel, aber dafuͤr belaſtet ſie uns mit fremden 
Leiden und der allgemeinen Noth des menſchlichen 
Geſchlechtes. Vielleicht ſind es Leiden von einer 
edeln Art, die das Angeſicht unſers Freundes ver— 
dunkeln. 

Mandane. Wie ich ſagte, meine Tochter, 
die Güte deines Herrn macht dich ungeneigt? von 
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andern boͤſes zu vermuthen. Aber glaube mir, es 
iſt nicht allemahl Mangel an Guͤte, wenn wir dem 
Menſchen, dem fehlerhafteſten und unbeſtaͤndigſten 

aller Geſchoͤpfe, boͤſes zutrauen. Ein langer Um—⸗ 
gang mit der Welt zwingt die redlichſten Gemuͤther 
zum Mißtrauen, wie fremd es auch ihrer Natur iſt, 
und begabt uns mit einer Art von geheimer Aus— 
legungskunſt, welche die Herzen der Menſchen vor 
uns entziffert, und aus gewiſſen Anſcheinungen ihre 
verborgnen Bewegungen, ihre aufſteigenden Leiden: 
ſchaften und den zukuͤnftigen Sturm mit beſſerm 
Grunde vorher ſagen lehrt, als die Magier aus der 
Ordnung der Geſtirne, die auf unſere Geburtsſtunde 
herab geleuchtet haben, die mannigfaltigen Scenen 
unſers Lebens weiſſagen. Aber was ich dir von 
Araſpes ſagte, iſt mehr als Muthmaßung. Geſtern 
in der mitternaͤchtlichen Stunde hoͤrt' ich ihn, da er 
ſich allein glaubte, laute Geſpraͤche mit ſich ſelbſt 
führen. Seine Seele ſchien in einem heftigen inner 
lichen Aufruhr, ungewiß auf welche Seite fie ſich 
ſchlagen ſollte. Ich war nicht nahe genug, alle 
Worte zu verſtehen, die in ungeſtuͤmer Verwirrung 
von ſeinen Lippen ſtuͤrzten: ich hoͤrte nur, daß er 
die Rahmen Panthea und Abradates zu wiederholten 
Mahlen ausrief, und uͤber die Unmoͤglichkeit klagte, 
ſeine ſtrafbare Leidenſchaft, die er Liebe nannte, zu 
vergnügen. Hätte ich nicht von ungefähr dieſe Ent— 
deckung gemacht, ſo wuͤrde ich wie du, meine 
Koͤnigin, der geheimen Schwermuth, die ſchon etliche 
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Tage um ſeine Stirne haͤngt, eine edlere, obgleich 
uns unbekannte Urſache geliehen haben. Allein er 
hat ſich ſelbſt verrathen, und ich haͤtte die Liebe zu 
meiner Panthea und meine Pflicht verrathen muͤſſen, 
wenn ich dir etwas verhehlt haͤtte, das dich ſo nahe 
angeht, und die vorſichtige Klugheit deines eigenen 
Botragens verdoppeln wird. 


Panthea. Ich danke deiner allezeit ſorgfaͤl⸗ 
tigen Treue, meine muͤtterliche Freundin. Aber ich 
kann den Gedanken nicht unterdrücken, daß dich viel: 
leicht ein Traum oder irgend ein übel geſinnter Daͤ— 
mon mit einem eiteln Gefluͤſter verworrner Stimmen 
getaͤuſcht habe, die der Stimme des Araſpes nach— 
aͤffeten; wo nicht, fo kann doch feine edel geſinnte 
Seele keiner niedertraͤchtigen Bosheit ſchuldig ſeyn. 
Die Liebe zur Tugend ſchuͤtzt nicht allemahl vor der 
Gewalt der Leidenſchaften. Auch heroiſche Seelen 
haben eine verletzliche Seite. Die Schwachheit 
eines Menſchen, den ich meiner Freundſchaft wuͤrdig 
gefunden, ſoll keine Aenderung in meinem Herzen 
machen, als meine uͤbrigen gerechten Empfindungen 
mit zaͤrtlichem Mitleiden zu vermehren. 


Mandane. Ich uͤberlaſſe dich ohne Sorge 
deiner Klugheit. Aber vergieb mir, meine theuerſte 
Panthea, wenn ich einige Verwunderung uͤber die 
Gleichguͤltigkeit bezeige, womit du die Nachricht von 
der ſchaͤndlichen Leidenſchaft eines unbeſonnenen 
Juͤnglings aufnimmſt, der in beſſern Zeiten ſich nicht 
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hätte unterſtehen dürfen, die Augen zu der Gemah⸗ 
lin des Abradates aufzuheben. 5 

Panthea. Du wirft dich nicht betrogen fin- 
den, Mandane, wenn du mich hierin ohne Sorge 
meinem Herzen uͤberlaͤſſeſt. Kennte ich nicht die 
Guͤte des deinigen, ſo wuͤrde mich die Verwunde— 
rung, von der du redeſt, befremden. Haſt du 
jemahls dieſe rauſchende Tugend an mir gekannt, die 
mit ihren eigenen Thaten, oder vielleicht nur mit 
dem, was fie ſich ein bildet thun zu koͤnnen, wie 
mit einem Raube pranget, und jede Schwachheit 
anderer Menſchen im Triumf auffuͤhrt? Wenn ſich, 
wie du ſagſt, eine ſolche Leidenſchaft der Seele die: 
ſes edeln Juͤnglings bemaͤchtiget hat, ſo iſt er geſtraft 
genug! Es wuͤrde zu viel ſeyn, wenn die Freund— 
ſchaft ihm auch noch ihren heilenden Balſam ent— 
ziehen wollte. Er hat um Erlaubniß bieten laſſen 
mich zu ſehen. Gehe, Mandane, ſie ihm zu brin— 
gen. Er ſelbſt ſoll mir die Urſache ſeiner Schwer— 
muth entdecken, und die Freundſchaft ſoll ihre beſten 
Verſuche thun, ſie zu heilen. 
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Hal 


dandane allein. 


O Panthea, bisher iſt der reine Spiegel des 
ſaffiernen Himmels nicht unbefleckter geweſen als 
deine Tugend! Die niedrigſte Bosheit durfte ſich 
nicht erfrechen, deinen Ruhm nur mit dem Schatten 
eines Argwohns zu beflecken! — Ich ſehe noch jetzt, 
fo lebhaft als ob jede Scene vor mir ſtaͤnde, wie du 
dich von der erſten Knospe bis zu dieſer vollen Bluͤthe 
entfaltet haſt. Ich ſehe dich noch, in laͤchelnder 
Roſenfarbe gluͤhend, meine muͤtterliche Bruſt um— 
ſcherzen! Schon damahls weiſſagte, wer dich ſah, 
deinem Geſchlechte das vollkommenſte Weib. Wie 
fruͤhzeitig kam jede deiner Seele angeborne Schön: 
heit unſerm pflegenden Fleiße zuvor! Deine Neigun— 
gen bildeten ſich ohne Muͤhe in freywillige Tugenden 
aus. Jede Gottheit ſchien ſich gefallen zu haben, 
dich mit ihrer eigenen Gabe auszuſchmuͤcken. Unta⸗ 
delig war deine Unſchuld, gefällig deine Tugend, 
und deine Zaͤrtlichkeit keuſch. Und ſollte es moͤglich 
ſeyn, daß eine ſolche Vortrefflichkeit — daß eine 
Panthea — Ich zittre, den grauſamen Gedanken 
fortzuſetzen. Nein, es iſt unmöglich! Mein allzu 
zaͤrtlicher Eifer fuͤr ihren Ruhm wird ungerecht. 
Sie, die beſte der Frauen, das Weib eines Abra— 
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dates, kann nicht ſo ſchwach ſeyn — Aber wer rauſcht 
dort gegen mich her? Mich duͤnkt, es iſt der Freund 
des unbeſonnenen Juͤnglings — Ich will ihn 
anreden! 


3 
Araſambes. Mandane. 


Mandane. Irre ich mich, Araſambes, oder 
willſt du deinen Freund beſuchen? 

Araſambes. Eben zu ihm wollte ich, 
ehrwuͤrdige Mandane! 

Mandane. Du wirft berichtet ſeyn daß er 
ſich uͤbel befinde? 

Araſambes. So ſagte mir einer ſeiner 
Sklaven, und mich daͤucht, ich wollte faſt errathen, 
daß er ſich beſſer befaͤnde, wenn deine Gebieterin 
weniger reitzend — 

Mandane. Oder weniger tugendhaft wäre. — 
Hoͤre, Araſambes! Eine gleich zaͤrtliche Freundſchaft 
verbindet mich mit Panthea, dich mit Araſpes. 
Dieſes Verhaͤltniß berechtigt mich deinen Beyſtand 
zu erbitten; denn wenn jemand vermoͤgend iſt, ihn 
auf den rechten Weg zuruͤck zu lenken, ſo iſt es 
Araſambes, von deſſen Weisheit er die hoͤchſte 
Meinung hat, die ein Sterblicher verdienen kann. 
Gefaͤllt es dir, ſo wollen wir unter jenem Gang von 


Dritte Abtheilung. 257 


Palmen unſere Gedanken über dieſe Sache gegen 
einander auswechſeln. 7 3 

A raſambes. Wie es dir beliebt, Mandane! 
Es verlangt mich ſelbſt, dir meine Gedanken uͤber 
einen Zufall zu eröffnen, der mich für Panthea und 
Araſpes gleich bekuͤmmert macht. Ich verehre in 
Panthea die Tugend, die ich in Araſpes bedaure. 
Die Gefahr war allzu groß, allzu reitzend, und 
ganz allein auf ſeiner Seite. Wie leicht iſt der 
Uebergang von freundſchaftlicher Liebe zur Leiden 
ſchaft, wenn der Gegenſtand eine Panthea iſt! 
Gewiß! er verdient unſer Mitleiden und allen 
Beyſtand, den die Freundſchaft ſeiner kranken 
Seele gewaͤhren kann. 


4. 


Araſpes alein. 


O Cyrus, Cyrus! du kannteſt mich beſſer als 
ich ſelbſt. Meine thoͤrichte Vermeſſenheit verachtete 
deine Warnungen — Ach! nun biſt du ſtrenger ge: 
rochen, als mein bitterſter Feind wuͤnſchen koͤnnte. 
Umſonſt ſtreite ich wider eine Leidenſchaft, an der 
die Vernunft ſelbſt nur das Uebermaß tadeln darf. 
Aber wer kann eine Panthea lieben, ohne ihren Beſitz 
zu wuͤnſchen? — Und ohne einen Strahl von Hoff: 
nung zu lieben! — Ach! meine ganze Natur erſchuͤt⸗ 
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tert unter dieſer entſetzlichen Vorſtellung. Alle Ruhe 
iſt aus meinem Herzen gewichen; alle bluͤhenden 
Hoffnungen meines Lebens ſind dahin! Was iſt 
aus dir geworden, meine Seele? Ein Spiel fiebe— 
riſcher Traͤume; ein Ball, von ſtreitenden Leiden: 
ſchaften hin und her geſchlagen; ein Nachen, den 
der brauſende Orkan und die ſchaͤumende Wuth der 
Wogen bald an die Wolken ſchleudert, bald in 
ſchwindlige Tiefen hinabſtuͤrzt! Wie bin ich unter 
mich ſelbſt hinab geſunken! Wo iſt mein Stolz? 
Wo iſt der vermeſſene Geiſt, der ſeiner Staͤrke ſo 
gewiß war? Armer Faethon! Die wilden flammen⸗ 
hauchenden Roſſe ſchleppen dich unaufhaltbar fort 
durch Wildniſſe von regelloſen Traͤumen, von Be⸗ 
gierde zu Begierde, von Unſinn zu Unſinn! — 
Allzu reitzende Panthea! Iſt es da zu gekommen, 
daß ich wuͤnſchen muß, dich nie geſehen zu haben? 
— Verflucht ſey dieſer Wunſch! Laß mich dich 
nur noch Einmahl ſehen, und zu deinen Fuͤßen 
meine Seele aushauchen! — O meine ſterbende 
Tugend, raffe alle deine zerſtreuten Kräfte zuſam—⸗ 
men, dieß allzu ſchwache Herz vor der Tyranney 
ſeiner Begierden zu ſchuͤtzen. Jetzt iſt es noch Zeit, 
den groͤßten der Siege zu erſtreiten. — Elender! 
wen rufeſt du zu Huͤlfe? Wo iſt deine Tugend? 
Wo iſt die Weisheit, die ehmahls mitten in mei: 
ner Seele ihren ſtrahlenden Thron aufgerichtet 
hatte? Acht! fie iſt herab geſtuͤrzt; alles iſt Auf: 
ruhr; die fieberiſche Wuth meiner Lebensgeiſter iſt 
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nur ein ſchwaches Bild des geſetzloſen Sturms, 
der in meinem Innern tobt. 

O wer bringt mich in den kuͤhlen Hain, wo 
aromatiſche Myrten über den murmelnden Brunn: 
quell ſich woͤlben, und freundliche Zefyrn, uͤber die 
Violenbank daher ſchwebend, meiner lechzenden 
Bruſt Erquickung zufaͤcheln! — Ja, ich will die 
ſen verhaßten Kerker fliehen; in deinen Schooß 
will ich fliehen, ſtille Natur! Ich will deinen 
Athem, die friſche blumige Luft einziehen, und in 
deinen mitleidigen Schatten ungetadelt meine Thraͤ— 
nen mit der weinenden Quelle vermiſchen. Dort 
klagt die zaͤrtliche Nachtigall ihren Gatten, dort 
ſeufzen ſympathetiſche Weſte mit mir! Vielleicht 
daß dann die himmliſche Tugend die Geſtalt der 
Beherrſcherin meines Herzens annimmt, mich mit 
ſchuͤtzenden Armen zu umfaſſen, und ſuͤße Ruhe 
in mein leidendes Herz zu gießen. — Eile, mein 
Fuß! — O geſegnet ſey mir dieſer heitre umwoͤl⸗ 
bende Himmel, und du balſamiſches Sonnenlicht! 
Schon fuͤhle ich deine heilende Kraft durch meine 
befänftigten Adern rinnen. — 

Aber ſehe ich nicht hier meinen Araſambes? 
Ja er iſt es! — O mein Freund! eine geneigte 
Gottheit hat in dieſer Stunde deine Tritte hierher 
Salat 
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5. 
Araſambes. Arafpes. 


Araſambes. Wem ſollt' ich die erſten Au— 
genblicke, die wieder mein eigen ſind, widmen, 
als meinem Freunde? — Aber, mein liebſter 
Araspes, wie ſehr haben dieſe wenigen Tage dich 
verändert! Woher dieſe Blaͤſſe, mit plotzlich auf: 
lodernder Roͤthe abgewechſelt? dieſe verdunkelten 
Augen, dieſer ſeufzende Ton der Stimme? — 
Ganz anders glaͤnzte dein Geſicht, als wir neulich 
mit Panthea die Gegenden dieſes Schloſſes beſa— 
hen, in welches die Sorgfalt des Cyrus ſie zu 
bringen befahl. Der blumige Map iſt nicht froͤh— 
licher, als ich dich damahls ſah. Iſt Liebe die 
Quelle dieſer ſchleunigen Veraͤnderung, ſo grenzt 
ihre Luſt allzu nahe an den Schmerz. 

Araſpes. O mein Araſambes! — Kannſt 
du mit meiner Schwachheit Mitleiden haben? — 
Verachteſt du mich nicht? Deine Verachtung wuͤrde 
mein Elend vollkommen machen. Ich erroͤthe vor 
deinen Blicken; aber glaube mir, ich erroͤthete 
ſchon zuvor vor mir ſelbſt. Ach! ich bin, über: 
waͤltiget! So viel Schoͤnheit, ſo viel Guͤte, ſo 
viel herzbezwingende Holdſeligkeit, war mehr als 
mein allzu zaͤrtliches Herz ertragen konnte. Viel⸗ 
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leicht verdient meine Schwachheit Verachtung. Ich 
hielt mich einſt unfaͤhig, in den Feſſeln eines 
Weibes zu liegen, und wenn ſie eine himmliſche 
Goͤttin waͤre; ich trotzte auf meine Staͤrke — 
Dieß rechtfertigt deinen Spott. Aber, o ſchone 
deines leidenden Freundes, Araſambes! Ich bin 
ganz verloren, wenn dieſe unſelige Liebe, die mir 
meine Freyheit, meine Ruhe, den Beyfall meines 
eigenen Herzens, und warum nicht auch dieſes 
unwuͤrdige ſchmachtende Leben? raubt, — wenn 
ſie mir auch noch deine Freundſchaft rauben wuͤrde! 

Araſambes. Laß dieſe Thraͤnen von der 
Zaͤrtlichkeit zeugen, mit der ich dein Leiden empfin⸗ 
de. — Ich ſollte dich verachten koͤnnen? Ver— 
banne einen ſo niedrigen Gedanken. Nein, du 
edler Juͤngling! ich liebe dich, mehr als jemahls 
liebe ich dich! — Faſſe Muth, Araspes! Der 
Tugendhafte wird nicht eher uͤber alle Leidenſchaf— 
ten erhaben, bis er auch uͤber jene Wolken empor 
ſteigt, und ſeine angeborne Luft athmet. Große 
Seelen wallen auch in große Leidenſchaften auf. — 
Aber nie ſoll es zur Schande der Tugend geſagt 
werden, daß ſie ſich ganz uͤberwinden, und gefeſſelt 
hinter dem Triumfwagen des Laſters nachſchleppen 
laſſen! 

Araſpes. Ich liebe die Tugend, Araſam— 
bes! Ich fuͤhl' es in dieſem Augenblick, daß ich 
ſie liebe! Aber ach! ſie iſt unvermoͤgend mich zu 
ſchuͤtzen! Meine Seele iſt nicht mehr mein. Sie 
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iſt ein Sammelplatz ſchrecklicher Fantomen und ſtuͤr⸗ 
miſcher Begierden, unter deren grimmigem Streit 
meine Ruhe zertruͤmmert iſt. — Glaube nicht, 
daß ich wehrlos meine Freyheit dahin gegeben habe. 
Aber es war zu ſpaͤt, als ich zu kaͤmpfen anfing. 
Allzu lange hatte ich das ſuͤße Gift eingeſogen; da 
ich feine Wirkung fühlte, hatte es ſchon mein gan: 
zes Weſen durchdrungen. Alles was ich noch thun 
konnte, war, mich ſelbſt zu beklagen, und eitle 
Entſchließungen zu faſſen, die ein einziger ihrer 
Blicke wieder vernichtete. Und doch weiß ſie nichts 
von meiner Leidenſchaft; nie haben meine Lippen 
das nagende Geheimniß meines Herzens verrathen; 
dieß iſt alle Gewalt, die mir uͤber mich ſelbſt uͤbrig 
geblieben iſt. Aber ach! meine Blicke, meine Un: 
ruhe, meine uͤbel verhaltnen Seufzer haͤtten mich 
laͤngſt verrathen, wenn ihre eigne Unſchuld nur die 
ſchwaͤchſte Vermuthung meiner Thorheit geſtattete. 
— Die Froͤhlichkeit, die du juͤngſt an mir ſaheſt, war 
die wurmſtichige Frucht einer eiteln Hoffnung, der 
eingebildeten Ausſicht in gluͤckliche Tage, die ich in 
dieſer ſchoͤnen Einſamkeit mit Panthea zu leben 
meinte. Wie bald welkte dieſe hinfaͤllige Freude 
weg! Je öfter ich fie Jah; je vertraulicher der Zur 
tritt war, den ſie mir erlaubte; je mehr die Guͤte 
ihres allezeit offnen Herzens, deſſen ſich ſelbſt be 
wußte Unſchuld alle Zurückhaltung verachtet, mei: 
ner Liebe mit der voreiligen Hoffnung wieder geliebt 
zu werden zu ſchmeicheln ſchien: — deſto ſchneller 
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wuchſen dieſe Begierden, die Anfangs ſo ver⸗ 
ſchmaͤht, ſo leiſe ihre allzu kuͤhnen Wuͤnſche lis⸗ 
pelten. Ich verbarg es mir nun ſelbſt nicht mehr, 
(wie konnt ich?) daß meine Liebe ſich mit nichts 
wenigerm als dem voͤlligen Genuß befriedigen koͤnnte. 
Ich erſchrak vor der Entdeckung; und doch zerfloß 
meine ganze Seele in Sehnſucht, und billigte in 
geheim die Begierden, die vor der Tugend ſich 
verbergen mußten. Ach! welch ein gewaltiger 
Kampf von Leidenſchaft und Pflicht, Vernunft 
und Liebe, hat ſeitdem meine Bruſt zerruͤttet! 
Was iſt das Getuͤmmel fallender Welten und das 
Bruͤllen des Chaos gegen den einheimiſchen Krieg 
einer Seele, die mit ihrer ganzen furchtbaren 
Macht auf ſich ſelbſt losſtuͤrmt! Eine brennende 
Seele — O Araſambes, waͤren ihre Kraͤfte nicht 
durch den Leib eingeſchraͤnkt, ſie wuͤrde, wuͤthender 
als ein zuͤgelloſer Komet, alle Elemente in ihren 
Streit verwickeln, und dieſen goͤttlichen Bau har—⸗ 
moniſcher Sfaͤren rings um ſich her zu Staub zer⸗ 
truͤmmern! 

Araſambes. Ich bedaure meinen Freund, ich 
beweine ſeine Schmerzen, und noch mehr ſeine 
Tugend, die am ſchwindligen Rande des tiefſten 
Falles ſchwankt. Aber ich waͤre nicht dein Freund, 
wenn ich mich begnuͤgte, meine Klagen mit den 
deinigen zu vermiſchen. O laß mich dich bitten, 
laß mich dich beſchwoͤren, daß du dich nicht ſelbſt 
verloren gebeſt, ſo lange der ruhmwuͤrdigſte Sieg 
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noch in deiner Gewalt iſt. Liebſt du wirklich die 
Tugend, wie ich weiß daß du ſie liebſt, ſo iſt der 
Sieg unſer! Faſſe nur einen ſtandhaften Entſchluß. 
Keine Macht, kein Gott, ſelbſt nicht der Unnenn⸗ 
bare, deſſen allmaͤchtiger Finger die unermeßliche 
Schoͤpfung bewegt, iſt vermoͤgend, den Willen eines 
denkenden Weſens zu zwingen. Aber wenn du 
ſelbſt heimlich deine Niederlage wuͤnſcheſt, wenn 
du dein williges Ohr der Sirenenſtimme entgegen 
reckeſt, die dich zu einem wolluͤſtigen Verderben 
einladet, ſo iſt deine Tugend ſchon verrathen. Und 
was wäre Araſpes, wenn er feine Tugend über: 
lebt hätte. 
Arasſpes. Ein Ungluͤcklicher, dem nichts 
übrig gelaſſen iſt, als zu ſterben. Ach Araſam—⸗ 
bes! wie ſoll ich die Augen zu dir aufheben? 
Aber ich will dir nichts verhehlen. So ungluͤck⸗ 
lich mich die Liebe macht, ſo iſt es mir doch un— 
moͤglich, nicht zu lieben. Ich fuͤhle die ganze 
Schwere meiner Ketten, und doch wuͤnſche ich 
nicht frey zu ſeyn. Ich weiß ſelbſt nicht was ich 
wuͤnſche. Ich verdamme in jedem Augenblicke 
den Wunſch des vorigen. — Was redeſt du mir 
von ſtandhaften Entſchluͤſſen? Ach mein Freund, 
du haſt vergeſſen, daß ich nicht mehr Araſpes bin. 
Was vermag der Steuermann, wenn der unbaͤn⸗ 
dige Sturm mit tauſend Donnern daher rauſcht, 
und das maſtloſe Schiff durch ſtuͤrzende Waſſerge— 
birge waͤlzt? — Ich finde keine Bilder ſtark 
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genug, dir die Geſtalt meines inwendigen Zuſtan⸗ 
des begreiflich zu machen! Gluͤckſeliger, daß du 
keine Erfahrung von dem, was ich leide, haſt! 
Bald iſt mein ganzes Weſen nur Liebe, von gluͤ⸗ 
hender Sehnſucht und reitzenden Hoffnungen auf— 
geſchwellt; bald wenn die kurze Bezaubrung ver— 
ſchwindet, entbrenne ich in ohnmaͤchtigem Zorn 
wider mein Schickſal, und ſinke vom Kampf mit 
dem Himmel zu winſelnder Verzweiflung herab; 
bald iſt meine ganze Seele in Panthea entzuͤckt; 
bald verwuͤnſche ich Panthea, die Welt und mich 
ſelbſt. Umſonſt hoffe ich vom mitternaͤchtlichen 
Lager eine kurze Raſt; umſonſt rufe ich dem er: 
quickenden Schlaf; oder wenn er mich zu erhoͤren 
ſcheint, ſo aͤngſtigt er mich durch fuͤrchterliche 
Traͤume, oder ſpottet gar meines Elends mit reit— 
zenden Bildern einer Gluͤckſeligkeit, die mir nie— 
mahls, ach! niemahls nur zu wuͤnſchen erlaubt 
iſt. Ich wandle dann in elyſiſchen Auen, wo alle 
Gegenſtaͤnde Liebe und Froͤhlichkeit hauchen; dann 
fteige Amor auf einer Wolke von Seufzern der 
Verliebten herab, unſterbliche Roſen duften um 
ſeine gelben Locken, die ganze Natur huͤpft bey 
ſeinem Anblick in Entzuͤckung auf; ſchmeichelnd 
nimmt er meine Hand, und führt mich durch Myr— 
tengaͤnge in die Laube von Schasmin, wo Pan 
thea gleich einer muͤden Waldnymfe ſchlummert. 
Indem ich mit ſtummer Entzuͤckung ſie betrachte, 
erwacht ſie, und ſtreckt mit ſuͤßem einladendem 


266 Araſpes und Pantheg. 


Laͤcheln ihre willigen Arme nach mir aus. — 
Ploͤtzlich verwandelt ſich der treuloſe Traum. Eine 
unſichtbare Geſtalt reißt ſie von mir weg; keichend 
eil' ich ihr nach; fuͤrchterliche Wildniſſe, ſchroffe 
Felſen und jaͤhe Abgruͤnde eroͤffnen ſich vor mir; 
eine ſiebenfache Nacht umzieht den Himmel, mit 
feurigen Wolken durchkreuzt; ſie flieht umſonſt 
und ringt zuruͤck ſchaueud ihre um Huͤlfe bitten: 
den Arme gegen mich; ein Regen von Flammen 
ſtuͤrzt auf ſie herab, und verzehrt ſie vor meinen 
verzweifelnden Augen zu Aſche! — Oder mich 
duͤnkt, ich ſehe den Abradates von Cyrus gefuͤhrt 
herbey kommen; ich ſtehe von fern, und ſehe der 
ſprachloſen Umarmung der Liebenden zu; tauſend 
Furien zerreißen mein Herz bey dieſem Anblick; 
meine Seele waͤlzt ſich in wilden Gedanken, indem 
der ohnmaͤchtige Zorn meinen Arm entnervt. — 
Dann duͤnkt mich, ich ſehe den Wagen der Liebes— 
goͤttin auf roſenfarbnen Wolken herab ſteigen, das 
liebende Paar aufzunehmen; girrende Tauben zie— 
hen ihn, und Schwanen, deren Geſang weit um— 
her die ambroſiſche Luft bezaubert. Ploͤtzlich ſchwe— 
ben fie, von tauſend Liebesgoͤttern umflattert, aus 
meinen Augen hinweg, indem ich einſam, gleich 
dem ſteinernen Bilde der Verzweiflung, am Bo— 
den angefeſſelt ſtehe, und dem ſchwachen Reſte 
von Empfindung fluche, der noch in meinen Adern 
glimmt. So raubt mir die innerliche Zerruͤttung 
meiner Seele ſelbſt das ſchwache voruͤber gehende 


Dritte Abtheilung. 267 


Labſal, welches die Natur den Ungluͤcklichſten er: 
laubt, das ſuͤße Vergeſſen unſers Elends, das 
wenigſtens einen Theil unſers Lebens dem nagen— 
den Kummer entreißt. — Ach! ich bin ungluͤck— 
lich, mein Freund! ſo ungluͤcklich, daß alles, was 
ich dir geſagt habe, nur einen kleinen Theil mei— 
ner Leiden umfaßt. O dieſe fatale Leidenſchaft 
hat mich betrogen! Rette mich, Araſambes, rette 
deinen Freund von der Liebe und von ſich ſelbſt! 


Araſambes. Du allein kannſt dich retten, 
Araſpes! Ich ſehe nur ein einziges Mittel, und 
das iſt in deiner Gewalt. Eine Liebe, wie die 
deinige, kann nur durch Fliehen beſiegt werden. 
Es iſt vergeblich, mit einem Gegner zu kaͤmpfen, 
deſſen Wunden Vergnuͤgen machen. Fliehe, fliehe, 
mein Freund! fliehe dieſe allzu reitzende Schoͤne. 
So bald du von ihren Augen entfernt biſt, wird 
die ungenaͤhrte Flamme ſich ſelbſt verzehren, die 
jetzt deine Seele ausdoͤrrt, und die Bluͤthe deines 
Lebens zu verzehren droht. 


Araſpes. Was verlangſt du von mir, grau⸗ 
ſamer Freund? Ich ſoll von Panthea fliehen? 
ſoll mich ſelbſt aus ihren Augen verbannen? gleich 
als ob der ſchwarze Tag nicht ſchnell genug daher 
rauſchte, der ſie mir auf ewig entreißen wird! O 
nenne dieß entſetzliche Mittel nicht mehr, das viel 
ärger iſt, als das Uebel, wovon du mich befreyen 
willſt. Ihr bloßer Anblick, ach! ihr bloßes An: 
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gedenken, ihr Schatten iſt genug, meine Schmer: 
zen zu verſuͤßen. Es iſt Wonne, fie ſogar hoff 
nungslos zu lieben. Lehre mich, wie meine Seele 
von ſich ſelbſt ſcheiden kann, ſo will ich deinem 
Rathe folgen. O ſie iſt die Seele meiner Seele; 
ihr Blick, ihr Laͤcheln iſt meinem Herzen, was die 
Fruͤhlingsſonne den Blumen, was die thauende 
Morgenroͤthe dem welken Graſe, was die kuͤhle 
Quelle dem lechzenden Wandrer. O Panthea, du 
beſſere Haͤlfte meiner ſelbſt, wie koͤnnt' ich von dir 
ſcheiden? Dich fliehen? Warum ſollt' ich dich 
fliehen? Du biſt ja keine Schlange, die unter 
dem Glanze der goldgefleckten Haut toͤdtliches Gift 
verbirgt. Du biſt ganz Unſchuld und Guͤte. Ach! 
was ſind die Schmerzen, die du unwiſſend mir 
machſt, gegen den Verluſt deiner Gegenwart? In 
dem bloßen Gedanken, dich zu verlieren, iſt etwas 
das an Vernichtung grenzt. Aber Wonne iſt in dem 
ſuͤßen Gedanken, daß eben dieſelben Mauern Pan— 
thea und mich einſchließen; daß uns derſelbe Him— 
mel umfließt; daß ſie vielleicht dieſe Luft geathmet 
hat, die ich in dieſem Augenblick einziehe! Welche 
ſanfte lindernde Kraft in der Hoffnung, daß ihr 
Herz nicht fuͤr Abradates allein zaͤrtlich iſt! daß ihr 
mildes Auge vielleicht auch fuͤr den ungluͤcklichen 
Araſpes eine ſtille Thraͤne weint! — Keine ſo un— 
guͤtigen Blicke, Araſambes! Verachte meine Schwach— 
heit nicht, wenn es Schwachheit ſeyn kann, dieſe 
unvergleichliche Schoͤne zu lieben. Ueberlaß mich 
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lieber meinen Schmerzen, wenn du ſie nur durch 
den Tod heilen kannſt. 

Araſambes. Iſt es mein Araſpes, den ich - 
hoͤre? — Nein, ſo tief kann die Seele meines 
Araſpes nicht herab ſinken! — Angenehme Tau: 
ſchung! warum kann ich dich nicht unterhalten? 
Aber ach! wie kann ich mir verbergen, daß es mein 
Freund, daß es Araſpes iſt, den alle ſeine Staͤrke, 
alle feine Tugend, alle die männliche Entſchloſſen— 
heit, die ihn ehmahls unter den Juͤnglingen erhob, 
ſo ſehr verlaſſen hat, daß er zu den Fuͤßen eines 
Weibes ſchmachtet, und die Pein, die ſie ihm ver⸗ 
urſacht, noch fuͤr Gluͤckſeligkeit nimmt? Und wo 
ſind nun jene Ausſichten in ehrenvolle Tage? Wo 
die Unternehmungen, die deine von jeder Tugend 
befruchtete Seele verſprach, und die nur auf Gele: 
genheit warteten, um zu großen Thaten empor zu ' 
wachſen? Iſt Cyrus vergeffen? der Geſpiele, der 
Freund deiner Jugend, mit dem du die erſten Lorbern 
geſammelt haſt, die jetzt unter der Gluth einer thoͤ⸗ 
richten Liebe welken? Iſt das große Vorhaben ver⸗ 
geſſen, zu welchem ihn dein Geiſt und dein muthi⸗ 
ger Arm begleiten wollte? Das glorreiche Vorha⸗ 
ben, eine barbariſche Welt umzuſchaffen, geſetzloſe 
Horden zu Menſchen zu adeln, oder üppige Voͤlker, 
von der gluͤhenden Sonne und von traͤger Wolluſt 
entnervt, mit neuen Gefuͤhlen von Ehre zu begei— 
ſtern, und in dieſen morgenlaͤndiſchen Provinzen ein 
Reich aufzurichten, deſſen majeſtaͤtiſche Größe den 
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Erdboden in Ehrfurcht halten, und dem Frieden 
mit den Kuͤnſten des Friedens eine bleibende Woh— 
nung bey den Sterblichen verſchaffen ſollte? — Ich 
erroͤthe für dich. — Es iſt mir unerträglich, daß 
Araſpes ſeine hoffnungsloſe Liebe den tauben Felſen 
vorgirren ſoll, indeſſen wir, von Cyrus gefuͤhrt, 
das geheiligte Geſchaͤft vollbringen, welches ihm 
ein Gott ins Herz gelegt hat. — O Schande! 
Was nenneſt du Liebe, Araſpes? Haft du keine 
Liebe fuͤr deine Freunde? keine fuͤr den Helden, 
der dich ſelbſt des koͤniglichen Nahmens ſeines 
Freundes wuͤrdigte? keine Liebe fuͤr die Tugend 
und fuͤr deine Anverwandten, die Menſchen, und 
fuͤr alles, was die vom Himmel entſprungene 
Seele der Zuruͤckberufung in die lichtvollen Gegen— 
den, woraus ſie verbannt iſt, wuͤrdig macht? — 
Oder ſoll dieſe feige unmaͤnnliche Sklaverey, die 
alle deine Gedanken an die Schoͤnheit eines Weibes 
alle deine Begierden an ihren Genuß heftet, alle 
deine großen Beſtrebungen in Seufzer aufloͤſt — 
ſoll das dich zu den Thaten vorbereiten, von denen 
deine Seele ſchwellen ſollte? — 

Araſpes. O ſchone, ſchone deines Freundes, 
Araſambes! Ich kann die furchtbare Wahrheit 
nicht ertragen, die von deinen Lippen donnert. 
Nein, ich will deine Verachtung nicht verdienen! 
Sie wuͤrde mich ungluͤcklicher machen, als die 
bitterſuͤße Qual der Liebe thun kann. Verwuͤnſcht 
ſey der unwuͤrdige Gedanke, daß ich, wie ein wei⸗ 
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nender ſchaͤndlicher Sklave, von der Schoͤnheit 
gefeſſelt, den Staub lecken ſollte, waͤhrend Ihr die 
erſtaunte Welt mit Denkmaͤhlern euerer Tugend 
belaſtet! Nein, Araſambes, ich fuͤhle meine ganze 
Seele wieder durch meine Nervon ſtroͤmen. Ich 
will dahin, wohin mich die Ehre ruft, und mit 
noch ſtaͤrkerer Stimme die Liebe! Du ſollſt ſehen, 
jedes Auge ſoll ſehen, daß Panthea mich mit 
ſiebenfachem Muth begeiſtern kann, und die Welt 
ſoll mich eines beſſern Schickſals wuͤrdig erklaͤren! — 
Wie dank' ich dir, Araſambes, daß du mir dieſe 
Ausſichten gezeigt haſt! Aber huͤte dich, Freund, 
meine Liebe zu ſchmaͤhen, oder deine Lippen zum 
Spott über die erhabne Raſerey, den enthufiaftiz 
ſchen Taumel zu öffnen, worin meine Seele auf— 
brauſet, wenn ſie, ganz vom Gott der Liebe voll, 
nicht ihre eignen Gefuͤhle hervor treibt! Huͤte dich, 
eine Liebe zu ſchmaͤhen, die, von der goͤttlichen 
Panthea entzuͤndet, eben ſo wenig Grenzen hat 
als die Vollkommenheit ihres Gegenſtandes. 
Araſambes. Welch ein Gemiſch von 
Schwulſt und Thorheit! Ja, ich kenne eine Liebe, 
die keine Grenzen haben ſoll; aber eine weit andre 
als dieſes laͤcherliche Ungethuͤm, die Tochter des 
Muͤßiggangs und der Wolluſt! dieſe buntſcheckige 
Thoͤrin, die in gleichem Augenblick weint und lächelt, 
frohlocket und verzweifelt, zu Stein erſtarrt und 
in leichten Schaum aufſprudelt. Weg mit ihr! 
Ehmahls brannte eine andere Liebe in deiner Bruſt, 
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Araſpes! die Ernaͤhrerin der Tugend, von der 
Weisheit ſelbſt entzuͤndet, ohne welche noch keine 
ſchoͤne That vollbracht worden iſt, noch kein Held 
mit den Unſterblichen in die Wette geeifert hat. 
Erwache doch einmahl aus deinem Taumel, Freund! 
Erkenne dich ſelbſt wieder! Tritt in deine eigene 
Geſtalt zuruͤck! — O! giebt es denn keine Zau— 
berworte, (weil doch die Vernunft in dieſem 
Aufruhr der Sinne nichts vermag) keinen geheim— 
nißvollen Talisman, der meinen Freund ſich ſelbſt 
wieder geben kann? Oder hat die Muſik, die Be— 
zwingerin der Herzen, keine magiſchen Toͤne, die 
Gewalt der Liebe einzuſchlaͤfern und die entflohene 
Weisheit zuruͤck zu locken? 

Ein Sklave. (zu Araſpes.) Herr, die 
Koͤnigin kommt mit Mandane aus dem Myrten— 
waͤldchen — ſie befahl mir, dir ihre Ankunft 
anzukuͤndigen. 

Araſpes. Was hir ich? Ein Beſuch von 
Panthea? Sie ſelbſt, ſagſt du, befahl dir ſie 
anzukuͤndigen? — Was fuͤr eine neue e 
nimmt mein Schickſal an! 

Araſambes. Ich verlaſſe dich voll froher 
Hoffnung, am naͤchſten Morgen meinen Araſpes 
wieder zu finden. Von den Lippen der ſchoͤnen 
Panthea werden die Zaubertoͤne fließen, die deine 
Seele wieder in Harmonie zu ſtimmen vermoͤgen. 

Arafpes. (allein.) Sie ſelbſt ſucht mich? 
Sie ſelbſt? — Warum pochſt du ſo zaghaft, mein 
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thoͤrichtes Herz? Sonſt pflegteſt du ihr ſo froͤhlich 
entgegen zu huͤpfen! — Hat ſie vielleicht die wahre 
Urſache meiner Krankheit entdeckt? — Aber wuͤrde 
ſie dann ſelbſt zu mir kommen, eine Leidenſchaft 
durch ihren Anblick noch mehr zu erhitzen, welche 
ſie nicht befriedigen will? — Oder ſoll ich — darf 
ich es hoffen, daß fie mir guͤnſtiger ſey, als ich 
bisher zu glauben wagte? Eitle Einbildung! Hin 
weg Schmeichlerin! — Sie naͤhert ſich. — Dieſe 
Stunde wird das Schickſal meiner Liebe entſcheiden. 
Ich will Muth faſſen. Warum ſollt' ich meine 
Leidenſchaft der Einzigen verhehlen, die ſie befrie— 
digen, oder, wenns moͤglich iſt, heilen kann? — 
Sie kommt, von Mandane begleitet — O mein 
feiges Herz! 


6. 
Panthea. Mandane. Araſpes. 


Panthea. Wie befindet ſich Araſpes? Dein 
Anblick bekraͤftiget nur zu ſehr, daß ſich meine 
Freundſchaft nicht umſonſt fuͤr dich beunruhiget hat. 

Arafpes. O ſchoͤne Panthea, wie ſehr ruͤhrt 
mich dieſe guͤtige Herablaſſung! Deine Gegenwart 
hat ſchon ihre heilende Kraft an mir bewährt. 
Dein Mitleiden — Ach! wenn du wuͤßteſt, was 
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mein Herz gelitten hat, du koͤnnteſt mir dein 
Mitleiden nicht verſagen! 

Mandane. Cleife zu Panthea.) Sind meine 
Beſorgniſſe vergeblich geweſen? 

Panthea. (ohne auf Mandane Acht zu 
geben.) Und warum ſollte ich das? Mein Herz, 
iſt empfindlicher fuͤr fremde Leiden als fuͤr meine 
eignen. Selbſt die Schmerzen eines Thieres, die 
Kruͤmmungen eines ſterbenden Wurmes, ruͤhren 
mich; wie ſollte ich bey dem Leiden eines Freun— 
des ungeruͤhrt bleiben? Aber entdecke mir, Araſpes, 
wenn in meiner Freundſchaft ein Troſt fuͤr dich ſeyn 
kann, entdecke mir die Urſache deiner Schmezen. 

Araſpes. So feindſelig, o Panthea;, iſt 
mein Schickſal, daß die ſuͤße Quelle der ſeligſten 
Freuden fuͤr mich nur unbeſchreibliche Schmerzen 
quillt. — Die Liebe, Panthea — das fatale Wort 
iſt von meinen Lippen entflohen — die Liebe macht 
mich elend. f 

Panthea. Die Liebe kann den Tugendhaften 
nicht elend machen. Sie hat ihre Schmerzen; 
aber es iſt etwas Troͤſtendes darin, fuͤr diejenigen 
zu leiden, die wir lieben. Der Tod des Geliebten 
iſt vielleicht das einzige, was uns elend machen 
koͤnnte, wenn wir nicht in unſrer eigenen Sterb— 
lichkeit ein bewaͤhrtes Mittel haͤtten, unſrer Qual 
ein Ende zu machen. 

Araſpes. Es iſt etwas, das noch entſetz⸗ 
licher iſt als der Tod des Geliebten. Was koͤnnten 
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die unerbittlichen Erynnien ſelbſt, verdammte Suͤn⸗ 
der zu quälen, ſchrecklichers erfinden, als die Pein, 
ungeliebt und ohne Hoffnung zu lieben? 


Panthea. Eine Liebe ohne Hoffnung, ohne 
Gegenliebe, ſetzt, wie mich duͤnkt, Araſpes, einen 
uͤbel gewaͤhlten Gegenſtand voraus. 


Araſpes. Ach Panthea! es iſt unmoͤglich, 
diejenige, die ich anbete, nicht zu lieben, oder 
weniger inbruͤnſtig zu lieben, als ich thue. Sie iſt 
die Schoͤnſte unter allen, die jemahls unſterbliche 
Goͤttinnen eiferſuͤchtig gemacht haben. Ihr erſter 
Anblick wuͤrde eine ſchwache Seele uͤberwaͤltigen. 
Aber ſtille Bewunderung war alles, was ich fuͤr 
ſie empfand, bis ein naͤherer Umgang die Schoͤnheit 
ihres Geiſtes, tauſend ſtrahlende Vollkommenheiten, 
vor mir entfaltete. — Ganz in ihr Anſchauen ent— 
zuͤckt, vergaß ich Anfangs meiner ſelbſt; ich liebte 
ohne Wunſch, ich hoffte nichts, ich war gluͤcklich. 
Aber dieſe ſuͤße Bezauberung konnte nicht lange 
dauern. Ich erwachte; ich ſah daß ich getraͤumt 
hatte; ich fuͤhlte, daß nur die Gegenliebe, nur der 
Beſitz des Geliebten, gluͤcklich machen kann. Auf 
einmahl entdeckte ich das Entſetzliche meines Zu⸗ 
ſtandes. Ich habe nichts zu hoffen! — Selbſt 
der Troſt, von ihr bedauert zu werden, nach wel— 
chem ich ſchmachte, iſt mir verſagt. Sie weiß 
nichts von meiner Liebe. Noch nie durft' ich es 
wagen zu reden. Ach! die einzige Hoffnung, die 
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mir übrig bleibt, iſt, im Uebermaß meiner Qual 
das Ende meines Daſeyns zu finden. 

Panthea. Ich bedaure dich, Araſpes. 

Araſpes. Du bedauerſt mich, goͤttliche Pau— 
thea? O ſo bin ich nicht ſo elend, als ich fuͤrchtete! 

Panthea. Die Freundſchaft hat nur einen 
einzigen Rath fuͤr dich. Entferne dich von dem 
Gegenſtande deiner Leidenſchaft. Nur die Ent— 
fernung kann dir die Vernunft und die verlorne 
Ruhe wieder geben. Lebe wohl, Araſpes. 

Araſpes. (Er haͤlt ſie zuruͤck, und wirft 
ſich zu ihren Fuͤßen.) Du willſt dich entfernen? — 
O bleibe, bleibe, entziehe mir den Anblick nicht, 
der mein fliehendes Leben noch zuruͤck haͤlt! — 
Du zuͤrneſt, Panthea — Dein ernſtliches Auge — 
Doch zuͤrne nur! vernichte mit ſtrafenden Blicken 
den Verwegnen, der dich anbetet! — Hier zu deinen 
Fuͤßen will ich ſterben — gluͤcklich genug, wenn 
dann eine zu ſpaͤt mitleidige Thraͤne, die ich nicht 
mehr fuͤhle, auf meine Leiche von deinen Wangen 
ſinkt. 

Panthea. Steh auf, Araſpes, und hoͤre 
mich! Vielleicht verbieten mir die ſtrengen Geſetze 
der Sittſamkeit, nach einer ſolchen Erklaͤrung mei— 
nen Beſuch zu verlaͤngern. Aber du haſt ehmahls 
meine Freundſchaft verdient, du haſt dir meine 
Dankbarkeit verpflichtet, und der Zuſtand, worin 
du biſt, verdient Mitleiden. Ich ſehe dich als 
einen Kranken an; es waͤre zu verhaßt, dich 
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als einen Verbrecher anzuſehen. Ueberzeuge 
mich, Araſpes, daß ich mich nicht betrogen habe, da 
ich dich groß und edel glaubte. Stelle dich ſelbſt 
wieder her, bezwinge eine Leidenſchaft, die dich 
der Ruhe und mich eines Freundes beraubt; die 
uns beide erroͤthen macht, dich, ſie zu fuͤhlen, mich, 
ſie erregt zu haben. Die Gemahlin des Abra— 
dates darf kein Gegenſtand deiner Begierden ſeyn. 
So ſehr kann Araſpes nicht ſich ſelbſt vergeſſen 
haben. Ich bin zwar eine Gefangene; aber nur 
gefuͤhlloſe Barbaren koͤnnen gereitzt werden, die 
leidende Unſchuld um deſſentwillen zu hoͤhnen, was 
ſie geſitteten Menſchen ehrwuͤrdig macht. 
Araſpes. Denke nicht, goͤttliche Panthea, 
daß meine Liebe verwegen genug ſey, die kleinſte 
Hoffnung zu wagen. Wie lange hat die Ehrfurcht, 
die dein Stand, deine Tugend und dein Ungluͤck 
mir einfloͤßte, meinen Mund verſchloſſen? Wenn 
haben ſelbſt meine Blicke ſich erkuͤhnt, die Aus⸗ 
leger meines Herzens zu ſeyn? Wie oft habe ich 
ſie, wenn ſie in Thraͤnen ſchwammen, von dir 
abgewandt? Wenn haben meine unbeſcheidenen 
Seufzer dein Ohr beleidigt? Ach! nur die nächtz 
liche Stille einoͤder Schatten hat ſie gehoͤrt; nur 
mein vom Schlaf verlaſſenes Lager iſt von meinen 
Thraͤnen befeuchtet worden. Aber verbiete mir 
nicht, ſchoͤnſte Panthea, in ſchweigender Stille 
um dich zu ſeufzen! Warum haben die Goͤtter, 
in ihr eigenes Werk verliebt, dich ſo ſchoͤn gebil: 
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det, wenn ſie nicht wollten, daß dein Anſchauen 
jedes Auge bezaubern, jede Seele in Liebe und 
Verlangen aufloͤſen ſoll? Dulde meine Liebe! dieß 
iſt alles, was der ungluͤckliche Araſpes von dir zu 
flehen wagt. Verbanne mich nicht aus deinen Au— 
gen; laß mir den einzigen Troſt, den auch die 
ſtrengſte Tugend erlauben kann, dich zu ſehen, 
und von dir bedauert, das Opfer einer hoffnungs— 
loſen Liebe, meine Seele zu deinen Fuͤßen auszu— 
ſeufzen. 

Panthea. Araſpes, ich verſtehe dieſe Sprache 
nicht. Wenn dein Zuſtand wirklich ſo iſt, wie du 
ihn beſchreibſt, ſo bitte den Cyrus, dich von mir 
zu entfernen. Du. wirft leicht einen Vorwand 
finden, der deinen Ruhm retten kann. Willſt du 
mich aber nicht verlaſſen, ſo verbanne deine Lei— 
denſchaft. Alle meine Freundſchaft koͤnnte dich 
nicht gegen die Verachtung ſchuͤtzen, die ihre Fort 
dauer mir einfloͤßen würde. — Bedenke dich, 
Araſpes. Iſt Pantheens Freundſchaft jo gering— 
ſchaͤtzig in deinen Augen, daß du fie nicht werth 
achteſt, ihr einen eiteln Traum der Einbildung, 
einen blinden Trieb aufzuopfern? 

Araſpes. Wie tief muß ich in deinen Au— 
gen gefallen ſeyn, ſchoͤnſte Panthea! Du zwei— 
felſt? — O tauſendmahl wollte ich, um Einen 
guͤtigen Blick von dir zu verdienen, mein Leben 
wagen! Aber wenn deine Freundſchaft ſchon un: 
ſchaͤtzbar iſt, was würde deine Liebe feyn!- 
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Panthea. Höre mein letztes Wort, Araſ— 
pes. Ich bedaure die Ausſchweifungen deiner Lei— 
denſchaft. Ich weiß, daß deine Seele zur Tugend 
gemacht iſt. Ich beklage ihre Erniedrigung; und 
ich wuͤrde mich ſtrafbar halten, wenn ich eine Strenge 
gegen dich gebrauchen wollte, die dir den Muth 
benehmen koͤnnte, meine Achtung wieder zu verdie— 
nen. Es iſt in deiner Gewalt! Der Sieg uͤber 
eine Leidenſchaft, die unſer beſſeres Selbſt entehrt, 
iſt der ſchoͤnſte Sieg. Gieb mir meinen Freund 
und dem erhabnen Cyrus ſeinen Nacheiferer wieder. 
Nur tugendhafte Triebe ſind deines Herzens wuͤr— 
dig! Liebe mich als eine Schweſter! Liebe meinen 
Abradates! Komm, in unſerer Freundſchaft der 
dritte zu ſeyn! In wenigen Tagen hoffe ich ihn zu 
ſehen, und ihn als einen Freund des, Cyrus zu 
ſehen. Goͤnne mir die Freude, meinem Abradates 
mit ſeiner wieder gefundenen Panthea ihren Be— 
ſchuͤtzer ſeiner Freundſchaft wuͤrdig vorzuſtellen! 
Dann will ich euch, wenn ihr, von edlem Wetteifer 
gluͤhend, den Perſiſchen Helden zu unſterblichen 
Thaten begleitet, mit frohlockenden Blicken nach: 
ſehen; durch wilde Feldlager und barbariſche Pro— 
vinzen will ich euch begleiten; und wenn ihr aus der 


Schlacht gegen die Unterdruͤcker der Menſchen zus 


ruͤck kommt, will ich mit gleich freundſchaftlicher 


Hand den edeln Schweiß von euerer Stirne wiſchen, 


und elfere Schlaͤfe mit friedſamen Roſen um⸗ 
kraͤnzen. f 
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Araſpes. O du — mit welchem Nahmen 
ſoll ich dich nennen? — Die Weisheit hat deine 
Geſtalt entlehnt, meiner kaͤmpfenden Seele den 
Sieg über ſich ſelbſt zu geben! Mit welcher Ent: 
zuͤckung fühle ich deine Gewalt über mich! — O 
Panthea, geſegnet ſey der mitleidige Genius, der 
deinen Gang hierher leitete! Du allein konnteſt 
mir die Ruhe geben, die in dieſem Augenblick mein 
lechzendes Herz erfriſchet. Ich fuͤhle mich ſelbſt 
wieder. Ich will ſie verdienen, die Freundſchaft, 
die du mir mit einer ſo goͤttlich guͤtigen Großmuth 
anbieteſt. Welch eine Wuͤrde giebt ſie mir! Welch 
eine Einladung zu ſchoͤnen Thaten! Bald wird 
ſich der weite Schauplatz vor uns aufthun, wo ich 
allen dieſen Ueberfluß von Liebe, der in meiner 
Bruſt zu enge verſchloſſen iſt, in edle Beſtrebungen 
ausſtroͤmen laſſen kann. Aber, wohin uns auch 
der gefluͤgelte Ungeſtuͤm der Ruhmbegierde fuͤhren 
mag, nie wird dein Bild aus meinen Augen kom— 
men! Deine Liebe ſoll die begeiſternde Seele, und 
dein Beyfall die glorreiche Belohnung meiner Tu— 
gend ſeyn! 

Panthea. Ich erkenne wieder die Stimme 
meines Freundes. Aber huͤte dich vor dieſen brau— 
ſenden Aufwallungen, die deinem Herzen ſo natuͤr— 
lich find! Es bedarf der Ruhe. Lebe wohl, Aral: 
pes! Die kommende Nacht traͤufle ihren ſanfteſten 
Balſam auf dich herab, damit der Morgen deine 
geheilte Seele zu einem neuen Leben erwecke! 
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Panthea! — Ach! ſchon iſt ſie wie eine Goͤttin 
meinen Augen entſchwunden! Aber noch glaͤnzt 
dieſer Ort von ihren Blicken; noch ſchwebt die zer— 
floßne Muſik ihrer Worte um die glatten Marmar— 
waͤnde. — Unwiderſtehliche Schoͤne! wie ſchnell 
zauberſt du mich aus einer Geſtalt in die andre! — 
Aber Ruhe haft du mir nicht wieder gegeben! 
Welche Schwaͤrme von ſtreitenden Gedanken und 
Entſchluͤſſen draͤngen ſich in taumelnder Verwirrung 
durch mein Haupt! — Ich will gehen, und unter 
jenen einſamen Baͤumen die liebliche Abendluft 
ſchoͤpfen, und in der ſchattigen Stille mich uͤber 
alle dieſe Dinge mit mir ſelbſt beſprechen. 


—— 


7: 
Panthea. Mandate. 


Panthea. Was denkſt du, meine muͤtter— 
liche Freundin, von dieſem Auftritte, zu welchem 
ich deine Gegenwart verlangte, damit du eine Zeu— 
gin und Richterin meines Betragens ſeyn moͤchteſt? 
Bin ich zu gelinde geweſen? Und hat ſich Araſpes 
nicht zu ſchnell verwandelt? d 

Mandane. Deine Großmuth, meine Kö 
nigin, und der muͤtterliche Nahme, deſſen du mich 
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wuͤrdigeſt, befehlen mir, deine Frage freymuͤthig 
zu beantworten. Obgleich dein Betragen bei die— 
ſem Auftritte der Wuͤrde einer Panthea gemäß 
war, ſo haͤtteſt du doch den Schritt nicht wagen 
ſollen, einen ſo feurigen Liebhaber Gelegenheit zu 
einer Erklaͤrung zu geben, welche vorher von der 
Ehrfurcht für deine Hoheit und Tugend, jo oft 
fie hervor zu brechen bereit war, auf feinen beben- 
den Lippen erſtickt wurde. Der längere Aufent— 
halt unter den Menſchen hat mich ihre Leidenſchaf— 
ten kennen gelehrt. Glaube mir, Panthea, Ara— 
ſpes ſeufzte ſchon lange nach ein em glücklichen Au— 
genblick, dir ſein Herz zu entdecken. Die erſte 
Erklärung, hoffte er, würde ihm die Freyheit geben, 
ſie ſo oft zu erneuern als er wollte; ſo wuͤrde er dich 
unvermerkt angewoͤhnen, ſeine Liebe zu dulden; 
er wuͤrde ſich eine Art von Recht erwerben, ſie 
zu vertheidigen und deine Einwuͤrfe zu beantwor— 
ten; das Ungeheuer wuͤrde durch oͤfteres Anſchauen 
ſeine Haͤßlichkeit verlieren, es wuͤrde vielleicht end⸗ 
lich gar gefallen, und eine guͤnſtige Stunde — 
Kurz, ich fuͤrchte du habeſt ihm, wider deine 
Abſicht, zu Hoffnungen Anlaß gegeben, den er 
nicht wagen duͤrfte, wenn dich deine allzu große 
Guͤte nicht bereits in ſeinen Augen erniedriget 
haͤtte. Es iſt unmoͤglich, behutſam genug gegen 
dieſe kuͤhnen Männer zu ſeyn, die immer geneigt 
ſind uns mehr Schwaͤche zuzutrauen als wir wirk 
lich haben, und die ſelbſt aus den bitterſten Vor— 
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wuͤrfen und Abweiſungen die ſuͤßeſten Hoffnungen 
zu ſaugen wiſſen. 

Panthea. Ich geſtehe dir, Mandane, daß 
ich die Maͤnner ſehr wenig kenne. Ehe mich unſer 
gemeinſchaftliches Ungluͤck dieſem jungen Meder 
uͤberlieferte, hatte ich außer meinen Bruͤdern und 
meinem Gemahl kaum einen Mann in der Naͤhe 
geſehen. Ohne Zweifel kommt es von meiner Uner— 
fahrenheit her, daß ich nicht fo ſchlimm von Arar _ 
ſpes denken kann als du verlangſt. Ich kann kein 
Verbrechen darin ſehen daß er mich liebt. Es iſt 
ſein eigener Vortheil, ſeiner Liebe Grenzen zu ſetzen. 
Ich hielt es fuͤr meine Pflicht, ihn zu beruhigen, 
indem ich ihm offenherzig alles entdeckte, was er von 
mir zu erwarten hat. Wenn ich ihm, dachte ich, 
meine Freundſchaft ſo frey und willig anbiete, ſo 
muͤßte er das unedelſte Herz haben, wenn er ſie 
verachten koͤnnte. Wenn er alſo gleich in der Hitze 
des ſchwaͤrmenden Affekts ſeine Wuͤnſche weiter 
getrieben hat, ſo wird er jetzt in ſich ſelbſt gehen, 
und den Genuß eines wirklichen Gutes einem groͤ— 
ßern, das ihm verſagt iſt, vorziehen. Setze nun 
voraus, daß Araſpes edelmuͤthig ſey, ſo hab' ich 
nicht zu viel gethan. Warum ſoll ich ihn aber 
niederträchtig glauben? einen Menſchen, an dem 
du ſelbſt die Groͤße ſeines Geiſtes oft bewundert 
haſt; deſſen Reden und Handlungen uns eine lange 
Zeit in der guten Meinung ſtaͤrkten, die uns ſein 
erſter Anblick von ihm beybrachte; von dem wir 
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unlaͤugbare Proben eines guten Herzens geſehen 
haben, und, was mehr als dieſes alles iſt, einen 
Freund des Cyrus! — Entſchuldige mich, Mandane! 
ich kann keine ſchlimme Folgen davon ſehen, daß 
ich, dieſer gerechten Meinung gemaͤß, als ſeine 
Freundin gehandelt habe. Denn ſetze auch das 
ärgfte, daß er ſich meiner nicht unbedingten Freunde 
ſchaft unwuͤrdig zeige: ſo wuͤrde meine Guͤte, an— 
ſtatt einigen Vorwurf auf mich zu laden, nur die 
Schwaͤrze ſeiner Niedertraͤchtigkeit erhoͤhen. Aber 
laß uns nicht allzu mißtrauiſch ſeyn, Mandane! 
Araſpes kann nicht unedel, nicht argliſtig und 
undankbar handeln. { 
Mandane. Gewiß kann er es nicht, jo lang’ 
er derſelbe Araſpes iſt, der unſere Hochachtung 
verdiente. Aber, meine liebſte Panthea, eine ein: 
zige Leidenſchaft, wenn ſie die Seele bezwungen 
hat, macht im kurzem den ganzen Menſchen unkenn— 
bar. Dieſe inwendigen Tyrannen koͤnnen Tugend 
und Vernunft nicht neben ſich leiden. Daß er dich 
liebt, verdient keinen Tadel. Seine Liebe war 
vielleicht ſchoͤn und lobenswuͤrdig, ehe ſie zu einer 
heftigen Leidenſchaft wurde. Aber je vortrefflicher 
der Gegenſtand unſerer Neigung iſt, deſto gefaͤhr— 
licher iſt ihr Uebermaß. Ich erinnere mich einer 
Stelle aus einem unſerer Dichter, der die wahre 
Natur dieſer Krankheit, welche die Maͤnner 
Liebe nennen, nach dem Leben abmahlet: „Traue 
uicht, junge Schöne, (fagt das Lied) der ſchmei— 
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chelnden Zunge des Juͤnglings! Erſt wenn fie fiegt, 
zeigt ſie ihr wahres Antlitz. Muͤßten feine Ge 
danken laut ertoͤnen, wie wuͤrde ſeine Zunge zum 
Luͤgner werden! Indem er dich vergoͤttert, ſpottet 
er heimlich deiner Erniedrigung. Wie ſanft ſchluͤpfen 
ſeine glatten Worte in dein leichtſinniges Herz! 
Du meinſt, er liebe dich? Thoͤrichte! Wenn er im 
Sonnenſchein deiner Blicke huͤpft, wenn er die 
Roͤthe deiner Lippen, die Weiße deines Halſes, die 
runden waͤchſernen Arme, und die ſchlanke leicht 
ſchwebende Geſtalt bewundert, ſo liebt er ſich ſelbſt. 
Begierde, luͤſterne Begierde iſt ſeine Liebe. Schmeich— 
leriſch ſchmiegt ſich die Anfangs liebkoſende Schlange 
unter deinen Füßen; aber balls wird fie ſich unver: 

merkt an dem ſchoͤnen Stamm hinauf winden, bis 
ſie, feſt um dich geſchlungen, dein innerſtes Mark 
mit toͤdtlichem Biß vergiftet.“ 

Panthea. Ob mich gleich Abradates, der 
meinem Herzen immer gegenwaͤrtig iſt, verſichert, 
daß ich nichts zu fuͤrchten habe, ſo geziemt es 
doch meiner Jugend nicht, deine Warnungen zu 
verachten. Sage mir denn, Mandane, was ſoll 
ich thun? 

Man dane. Es iſt ein einziges unfehlbares 
Mittel, dich vor allen Folgen der ausſchweifenden 
Liebe dieſes Juͤnglings ſicher zu ſtellen. Erlaube 
mir, dein Geheimniß dem Cyrus zu entdecken; er 
weiß viel zu wohl, was für eine Achtung der fraͤu⸗ 
lichen Würde gebührt, als daß er nur einen Augen: 
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blick auſtehen ſollte, ihn zuruͤck zu berufen. — 
Aber ich ſehe, daß du meinen Vorſchlag allzu 
ſtreng findeſt? 

Panthea. Bedenke, Mandane, daß es un⸗ 
billig ſeyn wuͤrde, wenn wir den Araſpes in Gefahr 
ſetzten, die Achtung des Cyrus zu verlieren. Wie 
leicht koͤnnte ihm deine Anklage eine ſchlimmere 
Meinung von dieſem Juͤngling beybringen, als er 
verdient! Wie leicht koͤnnte dieſem eine harte Be— 
gegnung von einem Prinzen, der ihn bisher an 
die freundſchaftlichſte gewoͤhnt hatte, allen Muth 
niederſchlagen! Er wuͤrde aufhoͤren, ihm mit dem 
freudigen Eifer zu dienen, den die Liebe einfloͤßt; 
er wuͤrde ſich jetzt wor den Blicken ſcheuen, die 
ehmahls ſeine Belohnung waren. Wie koͤnnte mein 
Herz den Vorwurf ertragen, eine ſo ſchoͤne Har— 
monie, wie ihre Freundſchaft war, unterbrochen zu 
haben? Und warum! Aus einer vielleicht ganz 
eiteln Beſorgniß. Araſpes iſt nicht unedelmuͤthig, 
Mandane! Er hat einen fruͤh erworbnen Ruhm zu 
behaupten, er hat große Ausſichten, er lebt unter 
den aufſehenden Augen eines Cyrus. Was für 
mächtige Stuͤtzen, ſelbſt eine ſinkende Tugend auf 
zuhalten! — Aber, wenn er auch wieder in einen 
fieberiſchen Anſtoß zuruͤck fiele, was hab' ich zu 
fuͤrchten? In deiner Geſellſchaft, Mandane, von 
meinen Weibeen und Sklaven umgeben, und unter 
dem königlichen Schutze des Cyrus, was kann ich 
fuͤrchten? 
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Mandane. Vielleicht machen mich dieſe - 
grauen Haare geneigter, als recht it, zu Beſorg- 
niſſen, die manchmahl eitel ſeyn moͤgen. Jedes 
Alter hat ſeine eigenen Krankheiten. Leute, die 
lange gelebt haben, kennen die Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur; fie wiſſen Beyſpiele von unan— 
genehmen Folgen, die ein allzu großes Zutrauen 
oder allzu wenig Vorſicht beſtraft haben; man hat 
fie gelehrt, ja gezwungen, furchtfam zu ſeyn! 
Deſto noͤthiger iſt es, daß uns die Jugend etwas 
von ihrem Muthe, von ihrer Geneigtheit zum 
Hoffen, als ein Gegengift wider unſre Zaghaftig— 
keit, einfloͤße. Der Ausgang moͤge meine Beſorg— 
niſſe zu Traͤumen machen! 


8. 
Arafpes atein, 


O Hoffnung, holde Schmeichlerin, duͤrft' ich 
deinen Eingebungen trauen! Duͤrft' ich es glauben, 
daß meine Liebe, mein Flehen, meine Thraͤnen 
einſt ſie ruͤhren koͤnnten! Ach! umſonſt, umſonſt 
ſchmeichelſt du dir, verlangendes Herz! Ein andrer 
herrſcht in ihrer Bruſt. Meine Liebe beleidigt ſie. 
Welch ein ſchreckender Ernſt war in ihren Augen, 
da ich zu ihren Fuͤßen lag! — Aber — wie? verlor 
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er ſich nicht bald wieder in mildere Mejeſtaͤt, und 
dieſe ſelbſt in ſanftes Mitleiden? Beſorgte ſie nicht, 
mich zu ſehr erſchreckt zu haben? Trug ſie mir 
nicht freywillig ihre Freundſchaft an? „Liebe mich 
als eine Schweſter.“ — Der bezaubernde Ton, 
womit ſie es ſagte, erklingt noch in meiner Seele! — 
War nicht Zaͤrtlichkeit in ihrem Blick, als ſie mich 
verließ? Was verſpricht mir dieß? — O Panthea, 
ich will, ich will mich dieſer entzuͤckenden Hoffnung 
uͤberlaſſen! Der gefährlichfte Schritt iſt gethan. Sie 
kann ſich nicht mehr weigern, die Erklaͤrungen meiner 
Liebe anzuhören! Nach und nach wird ihr gewoͤhn— 
tes Ohr ſich willig zu den gefallenden Toͤnen neigen, 
und ſympathetiſche Triebe werden in ihren erweichten 
Herzen erbeben. In Freundſchaft verkleidet, wird 
die unverdaͤchtige Liebe ihr Vertrauen gewinnen; 
ſie wird die feurige Beredſamkeit meiner Lippen, 
ſie wird das bedeutende Schmachten meiner Blicke, 
und ſelbſt meine Liebkoſungen dulden; das ange: 
nehm beſchaͤftigte Herz wird des abweſenden Abra⸗ 
dates vergeſſen, von Freuden und Scherzen herbey 
gefuͤhrt, wird die guͤnſtige Stunde kommen, und — 
O Araſpes, du wirſt gluͤcklich ſeyn! 


Vierte Abtheilung. 


— 


1. 


Araſpes auein. 


Wie friſch und lieblich iſt dieſer Morgen! Wie 
reitzend die nachlaͤſſige Schönheit der halb verhält 
ten Natur! Dank ſey dem heilenden Schlummer, 
der ſo lange meine Naͤchte verlaſſen hat! ich fuͤhle 
das munterſte Leben wieder in meinen Adern huͤpfen. 
Alle meine Sorgen ſind in lachende Hoffnungen ver— 
wandelt. — Ich erſtaune über meine Traͤgheit. — 
Wie lange hab' ich mich umſonſt gequaͤlt! In Wahr⸗ 
heit, der verdient ungluͤcklich zu ſeyn, der ſich 
ſelbſt verloren giebt. — Wer peinigte dich fo, Araſ— 
pes? — „Die Liebe?“ — Die Liebe kann nur 
einen Thoren peinigen. — „War es die ſtrenge 
Panthea?“ — O ſie iſt ja lauter einladende Guͤte, 
lauter reitzende Holdſeligkeit. Kam ſie nicht ſelbſt, 
mit troͤſtenden Reden meinen eiteln Kummer zu 
beſaͤnftigen? Wie undankbar waͤre ich, ſie der 
Strenge zu beſchuldigen! — „Aber ſie liebt mich 
nicht?“ — Dieß iſt noch ungewiß! Vielleicht iſt 
meine Schuͤchternheit, nicht ihr Kaltſinn, die Ur: 
ſache, daß ich noch zweifeln muß. Warum ſoll ich 
Wielands W. IV. 19 
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nicht hoffen? Koͤnnte ein ſo ſanftes Geſchoͤpf, ſo 
ganz gemacht Liebe einzuhauchen, unfaͤhig ſeyn, die 
Begierden ſelbſt zu fuͤhlen die es erweckt? Wie 
lange ſoll mir denn meine eigene Feigheit ſchaden? 
Nur den kuͤhnen Liebhaber belohnt Amor mit ſeinen 
Freuden, und beſtraft den mit verdienten Schmer— 
zen, der nur Seufzer wagt. — Hab' ich ſie denn 
ſchon auf die Probe geſetzt? Hab' ich ihr zaͤrtliches 
Ohr angewoͤhnt, die freyen Erklaͤrungen meiner 
Liebe zu dulden? Hab' ich etwann einen der gewo— 
genen Augenblicke gehaſcht, da die Seele in einer 
ſuͤßen Vergeſſenheit ihrer ſelbſt einſchlaͤft, und die 
erhitzte Sinnlichkeit ſich nach bekannten Freuden 
ſehnt? Was verzage ich denn? Nein, eine ſo bluͤ— 
hende Jugend, eine fo belebte, gefuͤhlvolle, lieber 
athmende Schoͤnheit kann nicht unbezwingbar ſeyn! 
O was für Entzuͤckungen verſpricht fie dem Gluͤck— 
lichen, dem ſie mit gluͤhenden, ſich ſelbſt bewußten 
Wangen, mit halb geſchloſſenen Blicken und Hopfen: 
dem Buſen, wolluͤſtig ſeufzend ſeinen Sieg bekennen 
wird! — O daß in dieſem Augenblick ein der Liebe 
guͤnſtiger Genius ſie herbey lockte, daß der junge 
roſenbekraͤnzte Tag ſie zum Morgengeſange der Voͤgel 
in dieſe Schatten lockte! — Aber was hoffſt du, 
Unbeſonnener? Ihre Unſchuld — O laß ſie ſo un⸗ 
ſchuldig ſeyn als der erſte Seufzer eines halb auf 
gebluͤhten Maͤdchens, ſo keuſch als Diana, ehe ſie 
ihren ſilbernen Wagen zu Endymion herab lenkte: 
was ſchadet das meinen Hoffnungen? Ihre Um 
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ſchuld wird durch den ſanft ſtraͤubenden Widerſtand 

meinen Sieg nur angenehmer machen. — Stille! — 
Was rauſchet durch jenes Gebuͤſche? — Iſt es, 
oder taͤuſcht mich das veklangende Herz — Iſt es 
nicht die Geſtalt der Panthea, oder iſt es eine 
Waldnymfe, die ihre Schweſtern ſucht? — Ich 
will ihr, jo leiſe wie ein Schatten, nachſchluͤpfen — 
Vielleicht hat die Liebe meinen Wunſch erhoͤrt. 


2. 
3wey Sklavinnen der Panthea. 


Erſte Sklavin. Hier, Scheriſtany, werden 
wir genug Blumen finden. Die Morgenroͤthe hat 
hier ihren ganzen Vorrath verſchuͤttet. 
Zweyte Sklavin. Siehe dort jene volle 
ſtolz aufgebluͤhte Roſe, wie ſchoͤn fie aus dem dun⸗ 
keln Buſche hervor lacht! Noch reitzender ſoll ſie 
aus den braunen Locken der ſchoͤnen Panthea hervor 
lachen, und, von ihren Wangen uͤbertroffen, noch 
a mehr erröthen. — Oder meinſt du, Zelis, ſie wuͤrde 
lieber an meinem Buſen glaͤnzen? 

Erſte Sklavin. (lachend) Warum nicht? 
Sie wird ſtolz auf einen fo ſchoͤnen Platz ſeyn. 
Laß fi ie mich anheften. Wir wollen für Panthea 
bald eine andre finden. — Hier habe ich ſchon 
einen ‚gatgen Fluͤhling in meinem Korbe. Laß uns 
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auf dieſe Veilchenbank nieder ſitzen, und den ſchoͤn⸗ 
ſten Kranz flechten. 

Zweyte Sklavin. Du willſt die Königin 
heute recht reitzend ausſchmuͤcken. Weiß auch 
Scheriſtany, wer ihr am meiſten dafür danken wird? 

Erſte Sklavin. O ich errathe was du 
ſagen willſt. Es iſt kein Geheimniß mehr, daß 
Araſpes fuͤr die Koͤnigin ſeufzet. 

Zweyte Sklavin. Und vieleicht nicht 
lange mehr ſeufzen wird? Was meinſt du, Zelis? 
Haſt du nicht — 

Erſte Sklavin. Die Blicke geſehen, die 
zaͤrtlichen Blicke, die man uͤber den gluͤcklichen 
Juͤngling ausgießt, die vertrauten Geſpraͤche, die 
Spaziergaͤnge im Myrtenwaͤldchen, die großmuͤthige 
Beſorgniß für feine Geſundheit! Alles, alles ver: 
kuͤndigt das Gluͤck des neuen Guͤnſtlings. Was 
für ſeltſame Geſchoͤpfe find wir doch! 

Zweyte Sklavin. So? findeſt du etwann 
einige kleine Unrichtigkeiten in dir ſelbſt, daß 
du ſo fertig biſt uͤber das ganze Geſchlecht zu 
ſchmaͤhen? 

Erſte Sklavin. Hoͤre, Scheriſtany, wenn 
wir aufrichtig ſind und uns ſelbſt kennen, ſo wird 
ſich keine fuͤr unuͤberwindlich halten. Aber doch 
koͤnnte ich es der Koͤnigin nicht vergeben, wenn 
ſie — 5 
Zweyte Sklavin. Ey wie ſtreng, Zelis! 
Was, denkſt du, ſollte eine Frau, der alle Morgen 
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ihr Spiegel und die weit offnen Augen eines jeden, 
der ſie ſiehet, ihre Schoͤnheit vormahlen; der die 
ganze Natur ſagt, daß ſie zum Vergnuͤgen erſchaffen 
ſey; der es ihr inneres Gefühl noch lauter ſagt, — 
ſoll ſie ſich ſelbſt im Fruͤhling ihres Lebens zu einer 
ewigen Wittwenſchaft verdammen? Und warum? 
Um des albernen Ruhmes willen, von irgend einem 
zukuͤnftigen Dichter mit der Turteltaube verglichen 
zu werden, die ewig troſtlos, auf einem verdorrten 
Aſte ſitzend, den Verluſt ihres Gatten beweint? 
O gewiß, eine Schoͤnheit, wie Panthea, iſt nicht 
gemacht, ungeliebt und ungenoſſen, von Seufzern 
und hartnaͤckiger Schwermuth zu verwelken. Was 
iſt hierin tadelnswerth? Wenn auch Abradates noch 
lebt, ſo hat er ihrer vergeſſen; und ihre Gefan— 
genſchaft, die alle vorigen Verbindungen aufloͤſt, 
giebt ihr das Recht, ihn hinwieder zu vergeſſen. 
Erſte Sklavin. Du ſprichſt, als ob du 
niemahls eines getreuen Liebhabers werth ſeyn 
werdeſt. Iſt es denn gewiß, daß Abradates ſie 
vergeſſen hat? Vielleicht iſt er ſchon auf dem Wege 
ſie zu befreyen. Welch ein Schmerz wuͤrde dem 
ſeinigen gleichen, wenn er ſeine geliebte und treu 
geglaubte Panthea in eines Andern Armen faͤnde! 
Zweyte Sklavin. Er fände dann, meine 
gute Zelis, daß er nicht der einzige ſey, der das 
Geheimniß beſitze, der ſchoͤnen Panthea zu gefallen. — 
Aber im Ernſte, duͤnkt dich nicht auch, die Maͤnner 
ſeyen unbillig, uns wie ihr Eigenthum zu behandeln? 
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Gleich als ob wir nur da waͤren, ihre Leiden— 
ſchaften und nicht die unſrigen zu vergnuͤgen! 
Sollten wir nicht eben ſo wohl ein Recht haben, 
fuͤr unſre kleinen Beduͤrfniſſe zu ſorgen, als ſie fuͤr 
die ihrigen? Was meinſt du, Maͤdchen? 

Erſte Sklavin. Daß du eine leichtſinnige 
Thoͤrin biſt. Aber ſtille! ich hoͤre Mandane rufen — 
Siehe, unter deinem Geplander iſt mein Kranz 
fertig geworden. Laß uns gehen. j 


ar 


Araſpes. Araſambes. 


Araſpes (noch allein.) Wo bin ich, bin ich 
Araſpes? War es ein Traum? War es wirklich? 
O wie ſchwimmt mein ganzes Weſen in Entzuͤk⸗ 
kung! — Es war kein Traum! — Alles was die 
Natur bezauberndes hat — Nein, keine Worte 
ſind vermoͤgend zu beſchreiben, was ich geſehen 
habe! — Wie ſchoͤn ſtand ſie da, in ſchamhafte 
Roſenfarbe gekleidet, wie holdſelig in ſich ſelbſt 
geſchmiegt! Wie glaͤnzte das dunkle Gebuͤſch um ſie 
her! — Mich daͤuchte, ich ſahe ganze Schwaͤrme 
von Zefyrn, um fie her gankelnd, die lieblichſten 
Duͤfte des Morgens auf ſie herab ſchuͤtten. Wie 
leicht ſchien ich mir ſelbſt! Ich glaubte in der Luft 
zu ſchweben; kaum hielt ich mich, daß ich nicht, 


Vierte Abtheilung. 295 


ſelbſt ein Zefyr, auf fie zuflatterte. — O iſt denn 
niemand hier, uͤber den ich meine Freude ausgießen 
kann! Möchte ich doch meinen Araſambes finden! — 
Dieſe Baͤume ſind ſo ſtumm, ſo unempfindlich; 
ich muß einen Zuhoͤrer haben, der mein Ane 
mitempfinden kann. 

Araſambes. Wohin Araſpes? Sieheſt du 
mich nicht? Hoͤre ene e wenn du nicht 1 
ſehen kannſt! 

Araſpes. Wer ruft mir? Woher? — Ha! 
dich ſucht' ich eben! Willkommen Araſambes! Nie 
biſt du mir erwuͤnſchter gekommen! Nie haſt du 
mich ſo gluͤcklich geſehen als ich jetzt bin! 

Araſambes. Was kann vorgegangen ſeyn, 
lieber Araſpes, das dich ſo froͤhlich macht? Welch 
ein Sprung von der geſtrigen Schwermuth zu die: 
ſem Uebermaß der Freude! Die funkelnden Augen, 
die wallenden Muskeln, der huͤpfende Gang, alles 
verkuͤndigt Entzuͤckung und Wonne. Was kann dir 
begegnen? Biſt du eben jetzt aus einem ſuͤßen 
Morgentraum erwacht? Oder — 

Araſpes. Ich haͤtte große Luſt, dich rathen 
zu laſſen, wenn ich nicht vor Ungeduld zitterte, 
dir mein gluͤckliches Abenteuer zu erzaͤhlen. Aber 
ich ſage dir, Araſambes, wenn du mein Freund 
biſt, ſo heitre dieſe ſchlaͤfrige Miene auf und laͤchle. 
Alles was Leben und Gefuͤhl hat, die ganze Natur 
ſoll ſich mit mir freuen! Verwuͤnſcht ſeyen dieſe 
Baͤume hier, weil ſie nicht aufhuͤpfen, und jeder 
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eine Dryade hervor laͤßt, durch gaukelnde Taͤnze 
und Freudengeſaͤnge dieſen Hain zu beleben! 
Araſambes. Ich wuͤrde vielleicht froͤhlicher 
ſeyn, wenn ich dich weniger liebte! — Aber ſage 
mir nur erſt, woruͤber ich mit dir frohlocken ſoll. 
Araſpes. So höre denn, du kalter unem: 
pfindlicher Menſch! Die Morgenroͤthe weckte mich 
heute aus dem ſanfteſten Schlaf. Ich ſtand auf, 
ſo vergnuͤgt, ſo froh, als ob ich ein andrer Menſch 
ſey, als der, den du geſtern wie einen Thoren ſeufzen 
und winſeln hoͤrteſt. Dieſe Verwandlung brachte 
die Unterredung mit Panthea hervor. Ihre ſanften 
Tröſtungen bezauberten die Wuth meiner Schmer— 
zen, ihre Blicke ſtrahlten Hoffnung in meine Seele. 
So war ich eingeſchlummert, und der Gott der 
Liebe, der meinen unbeſonnenen Trotz und die Ver— 
achtung ſeiner Macht genug beſtraft hatte, zeigte 
mir in reitzenden Traͤumen, was ich thun ſollte. Der 
angenehmſte von ihnen weckte mich. Ich ſtand auf, 
und ging in dieſen Myrtenhain, von niemand be⸗ 
merkt. Eine geheime Ahnung fuͤhrte mich. Meine 
Sklaven ſchliefen noch alle. — Ohne Zweifel glaubte 
mich auch Panthea noch im Schlummer begraben: 
denn indem ich hier unter einer Roſenlaube den 
ſchmeichelndſten Hoffnungen nachhaͤnge, hoͤre ich 
durch die halb ſchlummernde Stille im nahen Ge 
ſtraͤuch etwas vorüber raſcheln. Ich ſtehe auf, und 
ſchleiche dem Rauſchen nach, fo leiſe wie wenn ein 
Luͤftchen uͤber die Spitzen des Graſes hinſchwebt. 
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Zuletzt kam ich an den Ort; und o mit welchem 
Gemiſch von Erſtaunen und Freude — Aber du 
ſieheſt gar nicht munter aus, Araſambes? 

Arafambes. Fahre nur fort, Araſpes! Ich 
beſorge, deine Erzaͤhlung werde mich nur zu ſehr 
rechtfertigen. 

Araſpes. Und was meinſt du, wen ich ſah? 
Es war Panthea, die ſchoͤne Panthea, die mit 
Mandane und zwey Sklavinnen gekommen war, ſich 
zu baden. Sie kam ſo fruͤh, in der Meinung, 
deſto gewiſſer allein zu ſeyn. Es ſcheint, ſie habe 
dieß ſchon oͤfters gethan, und darum war ſie jetzt 
deſto ſichrer. Aber Amor hatte Luſt, ihr einen 
Streich zu ſpielen. N 

Araſambes. Ich will doch nicht hoffen — 

Araſpes. Und was? daß ich zugeſehen habe? 
O Bildſaͤule von einem Menſchen! dann waͤre ich 
geweſen was du, und deine Bruͤder die Felſen und 
Baͤume dieſer Gegend ſind! Ich ſollte wie ein Thor 
die Augen zugeſchloſſen haben, wenn die Natur 
ihre größte Schönheit, ihr vollkommenſtes Werk 
vor mir enthuͤllte? 

Araſambes. Du erraͤthſt meine Gedanken 
ſehr ſcharfſinnig. Aber antworte mir nur auf dieß: 
War es nicht unedel, unzaͤrtlich, daß du einen 
verſtohlnen Zuſchauer abgabeſt, wo du wußteſt, daß 
Panthea keinen Zuſchauer verlangte? 

Araſpes. Wußt' ich das? Meinſt du, dieſe 
ſchoͤnen Geſchoͤpfe ſeyen im Ernſt erzuͤrnt, wenn 
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ein verraͤtheriſcher Zufall ihrer angebornen Begierde 
zu gefallen zu Huͤlfe kommt? Meinſt du, es ſey 
ihre eigene Erfindung, daß ſie ſich ſo vor uns 
verbergen? — Aber ich habe jetzt keine Luſt zu 
ſtreiten; ich will erzaͤhlen. Kennſt du die Grotte 
am Ende des Myrtenhains? 


Araſambes. Ich erinnere mich nicht ſie 
geſehen zu haben. 


Araſpes. Es iſt eine hohe gewoͤlbte Grotte, 
in einen Felſen von Porfyr gehauen, und von 
beiden Seiten mit Myrten und Balſamſtauden dicht 
umkraͤnzt. Aus hundert Spalten ſprudelt, oder 
rieſelt, oder thauet kryſtallnes Waſſer hervor, und 
ſammelt ſich in einem weiten Becken von ſchwar— 
zem Marmor, das mit einem Kranze der ſchoͤnſten 
Blumen rund umher verbraͤmt iſt. Hierher begab 
ſich Panthea von der Alten begleitet. Die beiden 
Sklavinnen entwichen. Sie blieb allein mit Mat: 
dane, unwiſſend, daß ihr Liebhaber, von der guͤn— 
ſtigen Schwaͤrze der Myrtenhecken und von der 
Daͤmmerung verſteckt, ſo nahe wahr, und, ſelbſt 
unſichtbar, mit geitzigen Blicken zuſah, wie ihre 
untadelige Schönheit ſich nach und nach enthuͤllte, 
bis ſie nur mit ſich ſelbſt geſchmuͤckt da ſtand; ein 
Anblick, der auch ein Steinbild, ja ſogar dich ſelbſt, 
mit Leben erſchuͤttert haͤtte. Denke nicht, daß ich 
fie durch eine Beſchreibung entweihen werde. Nie— 
mahls, niemahls wuͤrde ich dir nur den kleinſten 
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Theil aller dieſey nahmenloſen Neigungen begreiflich 
machen, die meine ſchauende Seele bezauberten. 

Araſambes. Aber wie konnteſt du dich, ſo 
feurig und entzuͤckt als du warſt, enthalten, aus 
deiner Dunkelheit, wie ein Faun, hervor zu rau⸗ 
ſchen und die reitzende Nymfe zu haſchen? 

Araſpes. Ach mein Freund! ich war lauter 
Auge oder vielmehr lauter Seele, die, in Bewun— 
derung verloren, vergaß, daß ſie einen Koͤrper 
habe. Vergeblich wuͤrde ich mich bemuͤhen, dir 
auszudruͤcken, was ich fuͤhlte. Es war etwas feſt⸗ 
liches in meiner Entzuͤckung, wie wenn eine Goͤttin 
des Himmels in ſtrahlender Glorie vor mein aue 
herab geſtiegen waͤre. 

Araſambes. Ich bewundre dich, Araſpes. 
Dein Herz verlaͤugnet, ſelbſt wenn es ausſchweift, 
ſeine angeborne Groͤße nicht. Dieſes beſcheidne 
Betragen bey einem ſo gefaͤhrlichen Anlaſſe ver⸗ 
ſichert mich, daß meinem Araſpes keine Tugend 
unmoͤglich iſt. Nun zweifle ich nicht mehr, du 
werdeſt dir ſelbſt gleich bleiben, und die ſchoͤne Pan⸗ 
thea niemahls ohne dieſe heilige keuſche Ehrfurcht 
anſchauen, die einer Goͤttin gebuͤhrt. 

Araſpes. Du ſcherzeſt, Araſambes. Dieſe 
feierlichen Empfindungen, die Frucht der vergoͤttern⸗ 
den Erſtaunung, ſind eben ſo vergaͤnglich als hoch— 
fahrend. Wie, meinſt du, ich ſollte mir ſelbſt ver⸗ 
bergen koͤnnen, daß Panthea eben ſo irdiſch iſt als 
die übrigen Weiber? Glaube mir, fie hat keine Ur: 
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ſache ſich der Menſchheit zu ſchaͤmen; und da ich 
jetzt mehr als jemahls empfinde, wie ſchoͤn es iſt ein 
Menſch zu ſeyn, ſo kommt es mir nicht zu, ſie 
anders als nach menſchlicher Weiſe zu lieben. 

Araſambes. Ey, wie bald haben ſich deine 
ſo geiſtigen Empfindungen verkoͤrpert! Noch vor 
wenigen Tagen liebteſt du nur ihre Seele, fo 
rein, ſo begierdenfrey, wie ein Sylfe die junge 
Schoͤne liebt, deren gleitende Unſchuld er bewachen 
ſoll. Schaͤmſt du dich nicht, deinem erſten Ge— 
genſtande ſo bald ungetreu zu werden? Und fuͤr 
wen? Ich erroͤthe, es zu ſagen. Es iſt als ob du 
Panthea um eine ihrer Sklavinnen vertauſchteſt. 

Araſpes. O ſchweige von dieſen hochfliegen— 
den Einbildungen! Die Erfahrung iſt meine Lehrerin 
geweſen. Der Menſch iſt nicht zur aͤtheriſchen Liebe 
gemacht. Meinſt du, dieſe anmuthigen Geſchoͤpfe 
wuͤrden es zufrieden ſeyn, wenn uns irgend eine 
himmliſche Macht in Sylfen aufloͤſen wollte? Oder 
kannſt du glauben, eine Frau wuͤrde jemahls einen 
Liebhaber haben, wenn ihr Geiſt, ihre Tugend, 
ihre Sitten, das einzige waͤren, was ſie reitzendes 
hätte? 

Araſambes. Ich erſtaune uͤber die neue 
Denkart, die dir dieſer Morgen eingegeben hat. 
Und was find nun deine Abſichten? Was hat Pan: 
thea von einem ſo irdiſchen Liebhaber zu erwarten, 
als du zu ſeyn dich ruͤhmeſt? 

Araſpes. Alles was die ſchoͤnſte unter den 
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Frauen von den Entzuͤckungen des feurigſteu Sing: 
lings erwarten kann. Falte deine Stirne nicht zu 
vergeblichen Verweiſen, Araſambes! Fuͤrchte nicht, 
daß ich mich zu unedeln Mitteln herab laſſen werde. 
Mein Herz verſchmaͤht den wilden Zwang und die 
kriechende Liſt. Wenn mich meine Hoffnung nicht 
betruͤgt, ſo werde ich von ihrer gefaͤlligen Guͤte 
erhalten, was nur trunkne Faunen, die an einem 
Bacchusfeſt unter frechen Maͤnaden auf den Thraci⸗ 
ſchen Bergen raſen, mit Gewalt zu nehmen faͤhig 
ſind. Sie wird mich lieben, Araſambes! ſie wird 
meiner uͤberredenden Sehnſucht weichen, und — in 
ihren willigen Armen werde ich gluͤcklich ſeyn! 
Araſambes. Haſt du vergeſſen, mein 
Freund, wer dieſe Panthea iſt, die du mit fo 
frevelhaften Hoffnungen beleidigeſt? Du hoffeſt 
ihre Klugheit zu bethoͤren, ihre Tugend einzu⸗ 
ſchlaͤfern? Armer Araſpes! wie bedaur' ich dich! 
Wo iſt dein Verſtand hingeflogen? Wahrlich, wenn 
du ſchoͤner waͤreſt als Adonis, fuͤr den die Goͤttin 
der Schoͤnheit in den Syriſchen Hainen ſeufzte, 
ſchoͤner als die Liebesgoͤtter, die ihren Wagen durch 
die Roſen von Damaskus ziehen; wenn alle die 
Zauberkraͤfte, alle die anziehenden Liebreitze und 
ſchmeichelnden Kuͤnſte, die in ihren Guͤrtel gewebt 
ſind, in deinen Augen funkelten und auf deinen 
Lippen lockten: — die Tugend einer Panthea wuͤrde 
deiner ohnmaͤchtigen Verſuchung ſpotten. 
Araſpes. Wenn Panthea mehr oder weniger 
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wäre als eine Frau, fo würdeft du meiner Hoffnung 
mit befferm Grunde ſpotten. Aber glaube mir, 
dieſe anmuthsvolle Schoͤne iſt weder aus Marmor 
gehauen, noch aus Aether zuſammen geronnen; ſie 
iſt ganz Gefuͤhl, ganz dazu gemacht, die Liebe zu 
erwiedern, die ſie einhaucht. Ich ſah ſie, gleich 
der badenden Diana, von aller Strenge, aller die— 
- fer angenommenen Feierlichkeit entwaffnet, womit 
die weibliche Kunſt unentſchloßne Liebhaber in Ehr— 
furcht haͤlt; ſeit dieſem Augenblicke bin ich lauter 
Hoffnung. Laß nur die guͤnſtige Stunde kom— 
men, — in dieſen beſeelenden Tagen, da die ganze 
Natur, von der ſchwach fuͤhlenden Pflanze bis 
zum koͤniglichen Menſchen, Liebe athmet — laß 
ſie kommen die guͤnſtige Stunde, und die ſtrenge 
geglaubte Goͤttin wird zu einer milden Sterblichen 
zerſchmelzen. Mich duͤnkt, ich ſehe ſie unter jenen 
Schatten, dort wo die hohen Lauben haͤufige Blumen 
zum weichen Lager herab ſchuͤtten; halb ſchlum— 
mernd ſeh' ich ſie ins junge Gras hingegoſſen. 
Luͤſterne Mittagswinde ſpielen mit ihrem leicht 
ſchwebenden Gewande. Wie willig athmet ſie den 
Geiſt des Fruͤhlings ein! Das ſuͤße Gift wallet 
durch ihre Adern, ſie ſtaunt; tauſend glaͤnzende 
Traͤume von Entzuͤckung und Wonne ſchwimmen 
um ihr Auge — O laß mich eine dieſer gluͤck— 
lichen Stunden haſchen; und wenn ihre Tugend 
dieſe Probe beſtanden hat, dann ſage, daß ſie 
unuͤberwindlich ſey! 
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Araſambes. Halt ein, Araſpes! Meine 
Geduld und dein Muthwille geht zu weit. Ich 
bedauerte dich, ſo lange nur dein Verſtand ange⸗ 
griffen war, aber es iſt unmoͤglich deiner Krank— 
heit länger, zu ſchonen. Das Uebel hat ſich zu 
deinem Herzen durchgefreſſen; deine Denkungsart, 
deine Sitten ſind angeſteckt. Ungluͤckſeliger! was 
fuͤr einen Entwuef haft du gemacht! Wie ſehr 
muß deine Seele ſchon zerruͤttet ſeyn, daß ſie ihn 
nur zu denken faͤhig war! Zittre vor dir ſelbſt, 
Araſpes! Es iſt die Gemahlin des Abradates, 
die du von der glaͤnzenden Hoͤhe der unbefleckten 
Ehre zu den niedrigſten ihres Geſchlechts herab 
ſtuͤrzen willſt. Panthea kann niemahls, niemahls 
die Deinige ſeyn. Abradates allein hat ein Recht 
an den Beſitz dieſer Schönheiten, die deine unreine 
Leidenſchaft entweihet. 

Araſpes. Und was meinſt du alſo, daß ” 
thun ſoll? 

Araſambes. Was du thun wuͤrdeſt, wenn 
die Erfuͤllung aller deiner Wuͤnſche die Hitze dei⸗ 
ner Flammen abgekuͤhlt haͤtte. Glaube mir, Araſ⸗ 
pes, dieſer Taumel der berauſchten Vernunft kann 
nicht lange dauern. Eine ſo ſinnlich ſchwaͤrmeri⸗ 
ſche Liebe erſtickt am Genuß. Sey zu rechter 
Zeit weiſe! Denke, wie du gewiß alsdann, aber 
zu fpät, denken wuͤrdeſt, wenn deinen entzauber⸗ 
ten Begierden nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig 
waͤre. 
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Araſpes. Wie ſchaͤndlich laͤſterſt du meine 
Liebe! Ich ſollte aufhoͤren, Panthea zu lieben? 
Sie, deren Reitzungen alle anzuſchauen und zu 
bewundern, kaum die Unſterblichkeit zureichte? — 
Ich bitte dich, hoͤre auf, mein Ohr mit deinem 
Unſinn zu beleidigen. Der muͤßte meine Seele 
verſteinern koͤnnen, der mir verbieten wollte fuͤr 
dieſe goͤttliche Schoͤne zu brennen. Ueberlaß mich 
mir ſelbſt, wenn du nur gekommen biſt meine 
Freuden zu ſtoͤren. 

Araſambes. Ich werde dich in dieſem Zu⸗ 
ſtande nicht verlaſſen, Araſpes. Wann beduͤrfen 
wir des freundſchaftlichen Beyſtandes mehr, als 
wenn eine Leidenſchaft uns unſer ſelbſt beraubt 
hat? — Meine Sinne ſind nicht bezaubert; 
meine Einbildung iſt nicht in Flammen; mein Ver⸗ 
ſtand iſt nicht geblendet. Ich ſehe deinen Zuſtand 
wie er iſt. Ich ſehe dich mit trunkner Seele am 
Rand eines furchtbaren Abgrundes ſchwanken, und 
ich ſollte dich nicht zuruͤck ziehen? 

Araſpes. Laß mich, Araſambes, laß mich 
immer in dieſen Abgrund ſtuͤrzen, der dir ſo furcht⸗ 
bar ſcheint. In meinen Augen iſt er eine See 
von Wonne und Freuden der Goͤtter. O Panthea! 
ein einziger Augenblick in deinen Armen verdiente 
mit tauſend Gefahren, mit dem Tode ſelbſt erkauft 
zu werden! Aber dieſe Gefahren, dieſe Abgruͤnde, 
mein Freund, ſind nirgends als in deiner truͤbſin⸗ 
nigen Einbildung. Hoͤre nur meinen Entwurf, und 
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urtheile dann, ob mein Verſtand jo benebelt ſey 
als du waͤhnſt. Wenn ich das Herz der ſchoͤnen 
Panthea gewonnen habe, ſo iſt nichts uͤbrig, das 
ſich meinen Wuͤnſchen widerſetzen koͤnnte. Abra—⸗ 
dates hat kein Recht an Panthea mehr; fie if 
eine Gefangene, eine Sklavin des Cyrus. 
Alle ihre vorigen Verbindungen ſind aufgeloͤſt. 
Cyrus allein hat das Recht, das Schickſal ſeiner 
Sklavin zu beſtimmen. Ich will ihn ſuchen, ich 
will ſeine Knie umfaſſen, ich will ihm flehen, daß 
er meine Liebe billige. Er wird ſeinem Freunde 
dieſe einzige Bitte nicht verſagen. O durch was 
fuͤr Thaten will ich ſie verdienen! Ich will ihn bis 
an den Ocean begleiten! Ich will ihn in andere 
Welten begleiten; er mag die Beuten von Koͤnigen, 
ganze Provinzen, die goldne Atlantis ſelbſt unter 
feine. Gefährten, austheilen; meine Belohnung 
ſoll Panthea ſeyn! 
Araſambes. Wie jammert mich deine Ber 
blendung, mein unglücklicher Freund! Iſts moͤglich, 
daß du hoffeſt Cyrus werde deine Leidenſchaft billi⸗ 
gen? Du hoffeſt, er werde die Koͤnigin von Su⸗ 
ſiane der Brunſt eines ſchwaͤrmenden Juͤnglings 
Preis geben; fie, durch die er den mächtigen Abra⸗ 
dates zu ſeinem Freund und zu einem feurigen 
Verfechter ſeiner Sache zu machen gedenkt? Du 
kannſt eine ſo thoͤrichte Gefaͤlligkeit von Cyrus 
hoffen? Verachtung wird alles ſeyn, was deine 
finnloſe Liebe von ihm zu erwarten hat! 
Wielands W. IV. 20 
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Araſpes. Ach Araſambes! was fuͤr eine 
Erinnerung rufſt du in meine Seele! — Hinweg 
von mir, grauſamer Feind meiner Freude! Verlaß 
mich! Ueberlaß mich meinem Schickſal! Aus was 
für einer ſuͤßen Bezauberung hat mich deine ver; 
haßte Gegenwart erweckt! 

Araſambes. Hoͤre mich erſt, Araſpes l Du 
ſuchſt mir umſonſt zu entrinnen. Wie eine Plage: 
goͤttin will ich dich verfolgen. Du ſollſt die 
ſtrafende Stimme der Tugend hoͤren, die du belei— 
diget haft! Sie wird aus dem Munde eines Freun: 
des nicht ſo furchtbar toͤnen, als ſie, wenn du dein 
Verbrechen vollendet haͤtteſt, aus den Tiefen deiner 
Seele donnern wuͤrde. Laß es ſeyn, daß Tyrus 
deine Leidenſchaft billige. Noch mehr, Panthea 
ſelbſt ſoll ſchwach genug ſeyn, in deinen Entwurf 
einzuwilligen. Wuͤrdeſt du darum minder ſtraͤflich, 
minder des Abſcheus aller menſchlichen Wefen. wär: 
dig ſeyn? — Denke einen Augenblick nach, und 
ſprich dir dann dein Urtheil ſelbſt. Wuͤrdeſt du 
es wagen duͤrfen, mit dieſer von dir erniedrigten, 
entehrten Panthea vor die Augen der Tugend zu 
treten, wenn ſie ſichtbar wuͤrde, uͤber dich zu 
richten? — Ich weiß wohl, daß eine unſittliche 
Gewohnheit, die ihr Alterthum befeſtigen, aber 
nicht rechtfertigen kann, dem Sieger ein barbari⸗ 
ſches Recht uͤber ſeine Gefangenen giebt. Aber 
ſeit wann bedient ſich der Großmuͤthige der Vor⸗ 
theile, die ihm ungerechte Geſetze über die Un: 
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ſchuld geben? Seit wann handelt der Tugendhaſte 
nach den Regeln der Gewohnheit einer verderbten 
Welt? Seit wann bildet er ſeine Auffuͤhrung nach 
dem Beyſpiel der Menge? — Sein eigenes ange 
bornes Gefuͤhl von dem was recht und edel iſt, 
das Bild der Schoͤnheit und der Ordnung, das die 
Natur in ſeine Seele eingegraben hat, dieß allein 
iſt ſein Geſetz. Er wuͤrde das Gute thun, wenn 
gleich eine ganze Welt ſich zuſammen verſchworen 
haͤtte das Gute zu ſtrafen; er verſchmaͤhte eine 
unedle That, wenn gleich alle Thronen Aſiens ihre 
Belohnung, und Nazionen von Sklaven ſchaͤndlich 
genug waͤren, ſeine Uebelthat durch marmorne Auf⸗ 
ſchriften der Nachwelt als eine Großthat anzu⸗ 
preiſen. Du, Araſpes, den die Natur zur Tugend 
bildete, der ihre goͤttliche Schoͤnheit geſehen, ihre 
Freuden geſchmeckt, ihre Hoffnungen vorempfunden 
hat, — kannſt du ſchon ſo tief herab geſtuͤrzt ſeyn, 
eine ſchaͤndliche That zu thun, weil du fie unge 
ſtraft zu thun hoffeſt? — Doch vielleicht verbarg 
dir die angenehme Schwaͤrmerey der Leidenſchaft 
ihre ganze Haͤßlichkeit. Aber laß dich erinnern, daß 
die Bande, welche Panthea mit Abradates verknuͤpfen, 
ſo heilig ſind, als die ewige Eintracht und Harmonie 
der Schoͤpfung. Was wuͤrde die Geſellſchaft der 
Menſchen werden, wenn dieſe Bande aufhoͤrten un; 
verletzlich zu ſeyn? Ein ſchamloſer viehiſcher Haufe, 
wild und geſetzlos, gleich denen, die die Baktriſchen 
Waͤlder durchbruͤllen. Die keuſche Liebe, die ſuͤße 
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Quelle des haͤuslichen Gluͤcks, wuͤrde zum thieriſchen 
Beduͤrfniß eines Augenblicks erniedriget; alle dieſe 
zaͤrtlichen und huldreichen Empfindungen, die ſie 
einfloͤßt, wuͤrden verſchwinden, und ſtatt milder 
gefaͤlliger Sitten wuͤrde eine zaumloſe Wildheit den 
Menſchen zum ungeheuerſten der Thiere machen. 
Der Elende, der nach der geheiligten Schoͤnheit einer 
Vermaͤhlten wiehert, iſt ein Wuͤthender, der die 
Bande zerreißen will, womit die Natur ſelbſt, die 
oberſte Geſetzgeberin der Weſen, die Menſchen zu 
einem Bruͤdergeſchlecht verwebt hat. Seine ſchnoͤde 
Luſt ſtiehlt einem rechtſchaffnen Manne den ſuͤßen 
Troſt, den er gewohnt war in den Armen einer zaͤrt— 
lichen Gactin zu finden, und beraubt das unſchuldige 
Kind einer tugendhaften Mutter. Sollte ſich 
Araſpes einer ſolchen That ſchuldig machen koͤnnen? 
Sollte er der Welt ein ſolches Beyſpiel geben, und 
auf eine ſo ſchaͤndliche Art die Erwartung ſeiner 
Freunde betruͤgen? 

Araſpes. Ach Araſambes! 

Araſambes. Dieß iſt noch nicht alles! 
Denke, was fuͤr ein Anſchlag das iſt, den du auf 
die ſchoͤne Panthea gemacht haft. Du liebſt fie, 
ſagſt du, und du willſt auf ewig den Ruhm, den 
Frieden, die Gluͤckſeligkeit derjenigen zerſtoͤren, die 
du liebſt. Welch ein glorreiches Geſchoͤpf war Pan— 
thea, ehe du ſie kannteſt! Die Natur kann nichts 
vollkommneres erfinden als ihre Geſtalt, die Tugend 
nichts ſchoͤners bilden als ihre Seele. Selbſt die 
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Farben der Entzuͤckung, womit du mir ſie mahlteſt, 
eh' ich ſie ſelbſt geſehen hatte, haben ihr nicht 
ſchmeicheln koͤnnen. Und dieſe preiswuͤrdige Schoͤne 
willſt du des Glanzes berauben, ohne den die 
Schoͤnheit eine welke Blume iſt? des Schatzes, 
den alle Reichthuͤmer des Ganges und Indus nicht 
erſetzen koͤnnen? dieſer innerlichen Ruhe, dieſes 
troͤſtenden Bewußtſeyns eines untadeligen Werthes, 
das den Verluſt aller irdiſchen Guͤter zu bezahlen 
und jedes Ungemach des Lebens zu Sefänftigen 
vermag; der ſchoͤnen Unſchuld, die, wenn ſie von 
einem Throne verſtoßen in einer ſtrohbedeckten 
Huͤtte wohnen muͤßte, die ſtrohbedeckte Huͤtte zu 
einem Tempel des Friedens und zum Augenmerk 
herab ſchauender Goͤtter machte? Sie, deren reine 
Seele ſich in allen ihren Zuͤgen mahlte, die gewohnt 
war, mit dem edlen ruhigen Stolze, den die ſich 
ſelbſt bewußte Unſchuld giebt, in jedem Auge den 
Ausdruck der bewundernden Ehrfurcht zu leſen, — 
fie ſoll, von dir entweiht, von dir zur Mitſchul— 
digen deines Verbrechens gemacht, gezwungen ſeyn, 
die Augen niederzuſchlagen und vor dem Blick eines 
Sterblichen zu beben? Ihre keuſchen Wangen ſollen 
von einer verbrecheriſchen Roͤthe gluͤhen? Ihr 
ſchuͤchterner Blick ſoll in jedem Geſicht das Urtheil 
leſen, das ihre Seele uͤber ſich ſelber faͤllt? Oder 
biſt du, Ungluͤckſeliger, biſt du faͤhig zu wuͤnſchen, 
daß ſie mit der Unſchuld ſogar die Scham, die 
letzte Spur der ehmahls gegenwaͤrtigen Tugend, 
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verlieren ſollte? Umſonſt wuͤrdeſt du es wuͤnſchen! 
So iſt das unveraͤnderliche Geſetz der Natur: 
Scham und Reue und zitternde Furcht zeichnen 
den Verbrecher aus, und verfolgen ihn bis in die 
Finſterniß, wohin er den Augen der Menſchen, 
aber nicht ſich ſelbſt entfliehen kann; von immer— 
waͤhrender Angſt erſchuͤttert, fuͤrchtet er die ganze 
Natur; ſein Schatten wird ein Geſpenſt fuͤr ſeine 
ſchreckenvolle Seele, und der Baͤume rauſchende 
Blaͤtter murmeln ihm ſeine Verbrechen vor. Iſt 
dieſer Zuſtand entſetzlich? Es iſt noch nicht das 
aͤrgſte, was du der ungluͤcklichen Panthea zuberei⸗ 
teſt. Die Elenden, die niemahls den Reitz der. 
Tugend gekannt haben, die, in unſittlicher Wild— 
heit aufgewachſen, zum Laſter gewoͤhnt und zur 
Schande abgehaͤrtet find, mögen vielleicht endlich - 
zu der unſeligen Ruhe gelangen, die denjenigen 
betaͤubt, fuͤr den das Boͤſe durch eine lange Uebung 
zum Gut geworden iſt. Aber hoffe nicht, eine 
Panthea im Schooße des Laſters einzuſchlaͤfern. 
Ihre Seele iſt zur Tugend gemacht. Vielleicht 
kann ſie eingeſchlaͤfert werden; aber ſie wird bald 
erwachen, und das Andenken deſſen was ſie war, 
wird ihr die Vorwuͤrfe deſſen was ſie iſt, uner⸗ 
traͤglich machen. Eine Seele, die ſich ſelbſt vers 
achten, ſich ſelbſt verdammen muß, iſt das elen⸗ 
deſte aller Weſen. Und o mit welchem Haß, mit 
welchem ſchauervollen Abſcheu wuͤrde ſie denjenigen 
anſehen, der ſie dahin gebracht haͤtte, ſich ſelbſt 
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verachten zu muͤſſen! Siehe, Araſpes, dieß ſind 
die Folgen von dem was deine Seele bruͤtet! So 
liebſt du die ſchoͤne Panthea! S 

Araſpes. Hoͤre auf, Araſambes, verfchone - 
mich! Hoͤre auf meine Seele zu zerreißen! Grau⸗ 
ſamer Freund! was fuͤr ein fuͤrchterliches Heer 
von Schreckgeſpenſtern haſt du gegen mich aufge; 
fuͤhrt! — Verflucht ſey der bloße Gedanke des 
Frevels, deſſen du mich faͤhig haͤltſt! Kannſt du, 
der Zeuge meines vergangenen Lebens, mich fuͤr 
einen ſo verworfenen Elenden halten, als ich ſeyn 
muͤßte, um deine ungluͤckweiſſagenden Beſorgniſſe 
zu rechtfertigen? 

Araſambes. Ich kenne dein Herz, Araſ⸗ 
pes, und ich kann, ohne ungerecht oder vergeßlich 
zu ſeyn, glauben, daß die Trunkenheit der Leis 
denſchaft dich faͤhig machen koͤnne zu thun, was 
nur geuͤbte und gefuͤhlloſe Vertraute des Laſters 
bey kaltem Blute zu thun im Stande ſind. Der 
Abgrund, an deſſen Rande du wankeſt, iſt mit 
Freuden und Entzuͤckungen umnebelt. Die Ver⸗ 
nunft hat fuͤr etliche Augenblicke den magiſchen 
Nebel zerſtreut. Es ſind koſtbare Augenblicke, 
Araſpes! ſaͤume nicht ſie anzuwenden. Fliehe, 
mein Freund, fliehe vor Panthea und vor dir 
ſelbſt. Eine zweyte Gefahr koͤnnte die Verſuchung 
unwiderſtehlich machen. 

Araſpes. Ich bedarf der Einſamkeit, Ata⸗ 
ſambes. Verlaß mich! Ich will mich von die⸗ 
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ſem Ort entfernen, auf dem die Bilder der Freu— 
den ſchweben, die du aus meiner Seele verſcheucht 
haſt. Ich will mein Herz erforſchen, und wenn 
ich es ſo niedrig, ſo haſſenswuͤrdig finde, als du 
vorausſetzteſt daß es ſeyn koͤnne, ſo ſoll dieſe var 
chende Hand es aus meiner Bruſt reißen! 

Araſambes. Ich bin genoͤthiget dich zu 
verlaſſen. Ein Befehl, den ich geſtern von Ti— 
granes erhalten habe, trägt mir ein Geſchaͤft 
auf, das keinen Verzug leidet. Ich kam nur, 
dich zu umarmen; der Zuſtand, worin ich dich 
fand, hielt mich laͤnger bey dir auf, als die Zeit 
mir erlaubte. Nun wirſt du dir ſelbſt uͤberlaſſen 
ſeyn. Ich muß eilen. Wollte der Himmel, daß 
du mich begleiten duͤrfteſt! 


42 
Araſpes allein. 


Araſambes verachtet mich — Ja! er verach⸗ 
tet mich, und ich ſelbſt gab ihm die Urſache dazu! 
Ich Unvorfihtiger! warum mußte ich mich ihm 
in einem Augenblick zeigen, worin nur lebloſe 
Zuhörer unnachtheilig find? Warum konnte ich 
mich nicht ohne Zeugen freuen? — Aber es war 
mir unmsglich zu ſchweigen. Eine Entzuͤckung, 
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wie die meinige war, haͤtte die Lippen eines Stum⸗ 
men aufgeſprengt. Mich duͤnkt, ich bin viel ruhi⸗ 
ger, ſeitdem ich das Uebermaß meiner Freude 
ausgeſprudelt habe. — Es iſt wahr, Araſambes 
hatte Recht, mir Verweiſe zu geben. Das erſte 
Feuer des Affekts verblendete mich. Ich ſah die 
Folgen des Entwurfs nicht, womit das verlangende 
Herz mich betrog. Araſambes hat mich an mich 
ſelbſt erinnert. Nein, Panthea, mein Gluͤck ſoll 
dir nicht die Tugend und die Ruhe deines Lebens 
koſten. Aber ſoll ich darum aufhoͤren dich zu lie— 
ben? Wie könnte ich? Es iſt unmoglich! Dein 
bezauberndes Hild erfullt meine ganze Seele! — 
Und warum ſollte ich dem Vergnuͤgen entſagen, 
dich zu lieben? Ich fuͤhl' es, daß ich unfaͤhig bin, 
eine unedle ſchaͤndliche That zu thun. Ich kenne 
mein Herz. Feigere Seelen moͤgen ſich durch Flie— 
hen retten! Habe ich nicht die reitzende Gefahr 
beſtanden? und welch eine Gefahr! Ein Unſterb⸗ 
licher haͤtte ohne zu erroͤthen unterliegen koͤnnen. 
Welche Tugend haͤtte an meinem Platz untadeliger 
gehandelt? — Wie unguͤtig war Araſambes, die 
erſten Aufwallungen einer uͤberſtroͤmenden unge⸗ 
wohnten Freude ſo ſtreng zu beurtheilen, als ob es 
die Entwuͤrfe der kalten Ueberlegung waͤren! Mein 
Anſchlag war das Werk der Entzuͤckung, die un: 
reife Geburt eines Augenblicks. Bey gelaßnerem 
Blute wuͤrd' ich ihn ſelbſt verworfen haben. — O 
Panthea, erſt jetzt fuͤhl' ich, wie ſehr ich dich liebe! 
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Preiswuͤrdige Schoͤne! uͤber alles erhaben, was 
die Natur und die zaubernden Kraͤfte der Fantaſie 
reitzendes erfinden koͤnnen! du verdieneſt das Opfer, 
das ich dir bringen will. Ohne Hoffnung, ohne 
Belohnung will ich dich lieben. Iſt nicht das An— 
ſchauen des Geliebten ſchon Genuß? — Wo 
biſt du, anmuthsvolle Koͤnigin meiner Seele? Ich 
will dich ſuchen; ich will dich unverwandt anſchauen, 
und an deinem Anblick geſaͤttigt jeden andern Wunſch 
vergeſſen! 


5. 
Drey Sklavinnen der Panthea. 


Scheriſtany. Hier iſt ein bequemer Ort uns 
zu ſetzen, meine Schweſtern; hier am Rande der 
ſilbernen Quelle, die über den gelben Sand durch 
Blumen rieſelt. Hier wird die Arbeit unvermerkt 
unter unſern Fingern wachſen, indem friſche Kuͤh— 
lung und liebliche Duͤfte von dieſen Roſenbuͤſchen 
auf uns herab triefen. 

Gulindy. Hoͤre, wie anmuthig dieſer Vor 
gel ſingt — Und jener im benachbarten Buſch, er 
antwortet ihm. Wie zaͤrtlich war dieſer Ton! Ge— 
wiß, ſie ſingen einander ihre Liebe zu. 

Zelis. Wollen wir nicht mit ihnen in die 
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Wette fingen, ihr Mädchen? Ich werde ganz 
muſikaliſch, wenn ich dieſe kunſtloſen Saͤnger hoͤre. 
Mir faͤllt etwas ein: wir wollen den Wechſelgeſang 
der drey Schweſtern ſingen, den der Koͤnig ſo 5 
zu hoͤren pflegte. 

Scheriſtany. Ich bine zufrieden. Aber 
wir muͤſſen erſt die Rollen austheilen. Mich duͤnkt, 
Zelis, du haſt mehr Urſache uͤber die Liebe zu kla— 
gen, als wir — a 

Zelis. Du betruͤgſt dich, Kind. Die Un— 
treue meines Liebhabers hat mich keine halbe Stunde 
ſchwermuͤthig machen koͤnnen. Warum ſoll ich mich 
kraͤnken, wenn ein Sommervogel von mir weg zu 
einer andern Blume flattert? Das Uebel iſt nur, 
daß wir nicht auch umher flattern duͤrfen. Ach! 
den Blumen nur allzu aͤhnlich, muͤſſen wir im 
Boden eingewurzelt ſtehen, und warten, bis es 
einem dieſer gaukelnden Schmetterlinge gefaͤllt — 

Gulindy. Still mit deinen ungereimten 
Einfaͤllen, Maͤdchen! Fange den Geſang an. 

Zelis. Wohl denn! Ich ſchicke mich am 
beſten, der Liebe zu ſpotten. 

„Wie froh fließen meine Tage dahin! Durch 
ſchuldloſe Freuden und ſanfte Scherze fließen ſie 
lauter und glaͤnzend dahin, von keiner Sorge ber 
ſchattet. Nie hat mein junges Herz Liebe geſeufzt. 
Nie ſank mein geblendeter Blick vom Anblick des 
Juͤnglings nieder. Ich lache ihrer Klagen. Ihr 
ſchmeichelndes Lob faͤhrt wie das Sumſen gaukeln⸗ 
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der Muͤcken vor meinen Ohren vorbey. Munter 
und frey huͤpf ich im Kore der fihönen Geſpie— 
len, wie ein ſorgloſes Reh auf blumigen Bergen 
huͤpft.“ 

Gulindy. „Ach Schweſter! fo fröhlich wie 
du, ſo ſorgenfrey huͤpft' ich umher, eh' Amor 
mein Herz verwundete. Aber ſeitdem hat mich 
die Ruhe mit der laͤchelnden Freude verlaſſen! 
Nicht mehr fuͤr mich bluͤht der Fruͤhling, und der 
Hain hoͤrt meine Seufzer nur. Mein Auge 
ſchwimmt in truͤbem Feuer, der Blumenkranz 
welkt um meine gluͤhende Stirne; träge ſchleich' 
ich zum geſelligen Tanze; und kommt die ſchlum— 
merthauende Nacht, ach! dann waͤlz' ich mich 
ſchlaflos auf dem einſamen Lager, und ſtrecke mei— 
nen Arm nach fliehenden Schatten aus.“ 

Scheriſtany. „Geſegnet ſey der goldne 
Tag, da Hymen mich dem beſten Juͤngling gab. 
Sey geſegnet, Hymen, du Geber der Freude, 
und du keuſche geheiligte Liebe, holdes Band, das 
die befreundeten Menſchen zu Einem Geſchlechte 
verknuͤpft, Quelle der ſuͤßeſten Pflichten und der 
beſten Freuden! O Zemin, du Urheber meiner 
Gluͤckſeligkeit, die Stunde, da ich zuerſt dich ſah, 
da du die ſchlummernde Liebe in meinem Buſen 
weckteſt, war der Anfang meines Lebens. Lieb— 
licher find mie deine Blicke als die aufgehende 
Sonne, ſuͤßer dein Kuß als die erſten Geruͤche 
der Roſengaͤrten von Suſa. Deine Winke ſind 
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mein Geſetz, und dein Laͤcheln die Belohnung 
meiner zaͤrtlichen Sorgen.“ 


Zelis. „Hinweg, kriechende Schlange, ſchmei— 
chelnder Betruͤger, der mich zu lieben vorgiebt, 
wenn er, nach meiner Schoͤnheit luͤſtern, nur 
ſeine Befriedigung ſucht! Ich bedarf deiner nicht. 
Dieſer glatte umſchattete Brunnen mahlt mir beſ— 
ſer als du, wie reitzend meine Lippen laͤcheln, wie 
lieblich um den Marmornacken die ſchwarzen Lok— 
ken ſchweben. Sollt' ich erſt von dir hoͤren, daß 
ich ſchlank bin wie eine Geſpielin der Waldgoͤttin? 
Mein Schatten ſagte mirs laͤngſt. Auch ſeufzen 
Zefyrn um mich, und kuͤhlen, wo ich gehe, die 
gluͤhende Luft mit ihrem Roſenfittich. Nicht un: 
geliebt, nur ohne Sorgen und frey, genieß ich ſo 
den Fruͤhling meines Lebens.“ 


Gulindy. „Ihr, deren zaͤrtliches Herz ein 
bluͤhender Buſen umwoͤlbt, o huͤtet euch vor dem 
ſchmeichelnden Mann! Erſtickt den verraͤthriſchen 
Seufzer, der bey den Klagen des Juͤnglings ſich 
hebt. So wehklagt die tuͤckiſche Hyaͤne, ihren 
Raub herbey zu locken. O koͤnnt' ich dich, allzu 
fuͤhlendes Herz, aus meinem Buſen reißen! Ich 
glaubte dem Verfuͤhrer, da ſeine glatten Ueberre— 
dungen mir eine Liebe einfloͤßten, die er nicht 
empfand. Ohne Mitleid hört er jetzt meine Seuf— 
zer, ſieht die verſengte Wange welken, und die 
Blume meiner Jugend verdorren. Ungeruͤhrt 
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ſieht ers, und ſpottet in andern Armen meiner 
leichtglaͤubigen Zaͤrtlichkeit.“ 

Scheriſtany. „Wohlthaͤtiger Hymen! was 
iſt das Maͤdchen ohne dich? Eine fruchtloſe Blume! 
ſie welkt, und laͤßt dem kuͤnftigen Fruͤhling keinen 
Sproͤßling zuruͤck. In thoͤrichter Freyheit huͤpft 
fie ungebaͤndigt umher, und vertaͤndelt ihr unbrauch—⸗ 
bares Leben. Oder wenn fie ſich unbeſonnen im 
Netze der Liebe verſtricken laͤßt, dann nagt unge 
ſtillte Sehnſucht ihr Herz, das verhaltne Feuer 
ſchleicht in ihren Adern, und verzehrt die bluͤhende 
Pracht der Schoͤnheit; ja, oft giebt ſie, von der 
mächtigen Natur bezwungen, Tugend und Ehre 
um verbotne Freuden hin.“ 

Zelis. „Was fuͤr Freuden, o Amor, haſt 
du mir anzubieten? Süße Pein, gefallende Schmerz | 
zen, wolluͤſtige Seufzer, verliebte Taͤndeley, und 
was ſonſt die leichte Seele ſchwindliger Dirnen 
reißt. Sollt' ich für dieſen Schaum dich hinge⸗ 
ben, holder Friede des jungfraͤulichen Herzens, 
und dich edle Freyheit, du Seele des Lebens? 
Sollt' ich meine frohen Tage dem trotzigen Manne 
verkaufen? Soll meine Zufriedenheit von ſeinem 
Laͤcheln abhaͤngen? Soll ich den Sklaven, der 
ſich jetzt zu meinen Fuͤßen kruͤmmt, zu meinem 
Gebieter erheben? ein, Amor, ſo theuer kauf' 
ich deine Freuden nicht!“ 

Gulindy. „So lange die Liebe mich be— 
rauſchte, traͤumt' ich unverwelkliche Seligkeit. 
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Bezauberte Auen, Felſen von Ambra, und nek⸗ 
tarne Seen ſchwammen um mein fanatiſches Auge. 
Die bethoͤrte Seele flatterte in grenzenloſer Wonne 
umher, und ahnete kein Uebel, bis fie der ent: 
fliehende Traum aus der ſuͤßen Raſerey erweckte. 
Jetzt iſt Schmerz und bittrer Gram mein Antheil. 
Von Scham und Reue verfolgt, flieh' ich umſonſt 
vor mir ſelbſt, wie ein gejagtes Wild keichend 
vor wuͤthenden Hunden flieht.“ 

Scheriſtany. „Süß iſt, ihr Toͤchter, die 
keuſche Umarmung der Liebenden, wenn Natur 
und harmoniſche Tugend das Band geknuͤpft ha⸗ 
ben, womit ſie Hymen vereinigt. Entzuͤckend iſt 
der Anblick der laͤchelnden Jugend, die um uns 
her aufbluͤht, und ihr gluͤckliches Daſeyn unſrer 
keuſchen Liebe dankt. Suͤß iſt die Arbeit, ihr 
weiches Herz zur Tugend zu bilden; ſuͤß die Sorge 
für ihr kuͤnftiges Gluͤck. Jeder frohe Tag oͤffnet 
uns ſchoͤnere Ausſichten. Und wenn ich einſt ver: 
welkt bin, wenn ein kuͤnftiges Geſchlecht, jetzt 
noch ungeboren, auf den Blumen tanzt, die aus 
meinem Staube ſproſſen: dann lebt noch ein 
werther Ueberreſt von mir; dann bluͤhen noch En⸗ 
kel, die das Leben aus meiner Bruſt geſogen 
haben, und mein Andenken ſegnen. Sagt jetzt, 
ſagt, ihr Schweſtern, macht mich die Liebe nicht 
glücklich? “ 

Zelis. „Fuͤhlt' ich nicht den Werth der 
fungfraͤulichen Freyyeit, ja, Schweſter, dann koͤnnte 
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dein Gluͤck meinem Herzen einen Wunſch entlot⸗ 
ken. Doch mag ſelbſt die Freyheit ihren Reitz 
verlieren, wenn Hymen, mit der Gluͤckſeligkeit 
verſchwiſtert, ihr Nebenbuhler wird.“ 

Gulindy. „Ach! warum ließ mich mein 
Schickſal keinen Zemin finden! Ach! daß ich den 
nicht fand, fuͤr den mein Herz ſo zaͤrtlich gebildet 
war! Unbeſonnen glaubt' ich dem Rath meiner 
Augen, und dem ſuͤßen Betrug, der von purpur⸗ 
nen Lippen floß. Ach! zu ſpaͤt lern' ich jetzt, 
daß nur die weiſe Liebe gluͤcklich macht!“ 

Alle drey. Ihr Maͤdchen, verſtopft das 
willige Ohr dem lockenden Amor. Wenn Weisheit 
und Tugend mit der zaͤrtlichen Sympathie den 
holden Hymen herbey fuͤhren, dann moͤge euer 
Herz der ſuͤßen Beredung weichen, und von ge 
heiligter Liebe wallen, der Quelle des Lebens und 
des häuslichen Gluͤcks!“ 

Scheriſtany. Wir ſind keine von den Saͤn⸗ 
gern, von denen die Dichter erzählen, daß ſie mit 
ihrem Geſange die Sterne in ihrem Laufe zuruͤck 
halten. Indem wir ſingen, hat die Sonne ſchon 
den Gipfel des Himmels erreicht. Kommt, Schwe⸗ 
ſtern, jetzt rufen uns andere Geſchaͤfte. f 
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Panthea allein, 


Der Niedertraͤchtige! — O wie klopft mein 
Herz! — Dank ſey den Göttern, daß ich ihm ent: 
gangen bin! — So belohnt er meine allzu willige 
Freundſchaft! So liebt er die Tugend, mit der ſeine 
Lippen fo vertraut find! — Wie verſchmaͤht ihn mein 
Herz! (Sie erblickt Mandane.) O Mandane! — 


7. 


Mandan e. Panthea. 


Mandane. Wie beſtuͤrzt, meine Koͤnigin? 
Woher dieſe zuͤrnende Miene, die deinem ſanften 
Geſichte ſo fremd iſt? Ich erzittre dich zu fragen — 
Woher kommt meine Panthea? 

Panthea. Dieſer Araſpes - 
Mandane. Himmel! hat er meine Beſorg⸗ 
niſſe gerechtfertiget? — Aber es ſind Zuͤge von inne⸗ 
rer Ruhe und ſich ſelbſt bewußter Groͤße in deinem 
Geſichte! Dank ſey den Goͤttern! 

Panthea. Sey ruhig, meine Freundin! Ich 
bin ihm entgangen. Aber der Elende war faͤhig — 
Ich bin noch zu athemlos zu reden. Was machte 
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ihn glauben, daß ich eine ſolche Begegnung ertragen 
werde? — Doch mein Herz macht mir keine Vor— 
wuͤrfe. — Eile, Mandane, ſende zu Cyrus; bitte 
ihn, daß er ſeinen Freund ſchleunig hinweg rufe. 
Der Ungluͤckſelige unterſtand ſich — ich ſehe noch 
ſeine funkelnden Augen — mich mit Gewalt zu 
bedraͤuen, da ſein kriechendes Schmeicheln vergeblich 
war. | 
Mandane. Weg mit dem Nichtswuͤrdigen! 
Ich gehe — Aber erlaube mir, Koͤnigin, daß ich 
ihn zuvor aufſuche. Er ſoll geſtehen, daß er ein 
nichtswuͤrdiger Elender iſt! — O daß er mir doch 
in den Weg kaͤme! 

Panthea. Er fand mich unter den Myrten. 
Du wirſt ihn vielleicht noch daſelbſt antreffen. Wenn 
du zuruͤck kommſt, werde ich geſchickter ſeyn, dir 
die ſchaͤndliche Geſchichte zu erzaͤhlen. 


Re 
Araſpes. Mandane. 


Araſpes. Ich ſuchte dich, Mandane — 

Mandane. Du ſuchteſt mich, Elender? Du 
unterſteheſt dich noch mit deinem Verbrechen zu 
prahlen? — Wir ſind hier in deiner Gewalt; aber 
wenn es mir auch das Leben koſten ſollte, ſo koͤnnte 
ich dir nicht verbergen, wie ſehr ich dich verachte. 
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Araſpes. Du kannſt mich nicht mehr ver⸗ 
achten, als ich ſelbſt mich verachte — Aber ich 
begreife nicht, wie du wiſſen kannſt, womit ich 
deinen Unwillen verdient habe. Panthea iſt mir 
kaum entflohen; es iſt unmoͤglich, daß ſie dir ſchon 
erzaͤhlt habe, was zwiſchen uns vorgegangen iſt. 
Mandane. Der Zuſtand, worin ich ſie an⸗ 
traf, ſagte mir viel ſtaͤrker als Worte thun koͤnnen, 
wie unedel du gegen ſie gehandelt haben mußteſt. 
Die Veranlaſſung muß außerordentlich ſeyn, wenn 
Zorn aus ihren guͤtigen Augen blitzen ſoll. 

Araſpes. Kannſt du Geduld haben, Man⸗ 
dane, mich zu hoͤren? Ich ſuchte dich, nicht (wie 
du ſagteſt) mit meiner Schande zu prahlen, nicht 
mich zu entſchuldigen — ich verabſcheue mich ſelbſt 
zu ſehr, um dieß zu verſuchen — Ich wollte dir 
nur zeigen, daß, wenn gleich eine unbeſcheidene 
Entzuͤckung mich faͤhig machen konnte, die Achtung 
zu vergeſſen die einer Panthea gebuͤhrt, mein Herz 
doch nicht verderbt genug iſt, ihre Tugend weniger 
zu bewundern, weil ſie meine kuͤhnen Wuͤnſche 
vereitelt hat. Hoͤre mich! ich will dir die ganze 
Geſchichte mit der getreueſten Wahrhaftigkeit erzaͤh⸗ 
len. Niemahls hat eine Schoͤne die Probe beſſer 

gehalten als Panthea. 
d Mandane. Es war ſehr uͤberfluͤſſüg, eine 
Tugend, die noch niemand in Zweifel gezogen hat, 
auf die Probe zu ſtellen. Die Ehre, die ſie 
dadurch erhalten hat, iſt deine Schande. Doch was 
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ſag' ich? Welche armſelige Ehre fuͤr die Gemahlin 
des Abradates, gegen einen jungen Unſinnigen wie 
du ausgehalten zu haben! Was für eine lächer; 
liche Eitelkeit, daß du dir ſchmeichelſt, man muͤſſe 
eine Heldin ſeyn, um Dir zu widerſtehen! — 
Aber erzaͤhle nur, wenn du durch das Geſtaͤndniß 
deiner Uebelthat deine Schuld zu erleichtern glaubſt. 
A raſpes. Ich ging dieſen Morgen unter den 
Myrten, kuͤhlere Luft zu ſchoͤpfen. Ich war unge⸗ 
woͤhnlich zur Freude geſtimmt. Panthea begegnete 
mir. Ich erzähle ihr die angenehme Veraͤnderung, 
die ihr geſtriger Beſuch bey mir gemacht. Sie 
ſchien daruͤber vergnuͤgt zu ſeyn. Ich lenke bald 
das Geſpraͤch auf ihre Reitzungen, aber mit einer 
ſo anſtaͤndigen und kaltſinnigen Art, daß ſie meine 
Lobpreiſungen nur ſcherzend abwies. Allmaͤhlich 
ward ich belebter; ich fing an, mit Entzuͤckung 
von der ſchöͤnen Natur und der noch ſchöͤnern 
Panthea zu reden. Sie bat mich, mit ihr zuruͤck 
zu gehen. Ich fiel zu ihren Fuͤßen, ich umfaßte 
ihre Knie. — Sie erſchrak; ihre Augen blitzten 
Zorn mit Verachtung vermiſcht auf mich herab. 
Sie wollte ſich los reißen; ich hielt ſie feſt, indem 
ich mit Blicken und mit einer Stimme voll Ehr⸗ 
ſurcht ſie beſchwor, mich anzuhoͤren. — D wie 
beredt machte mich da die Liebe! ö 5 

Mandane! Verwuͤnſcht ſey das, was du 
Liebe nennſt, mit ihrer Beredſamkeit! — Aber 
u forte 
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Araſ pes. Alles, was Entzückung und 
ſchmachtende ‚Sehnfucht zaͤrtliches eingeben kann, 
ſtroͤmte von meinen Lippen. Umſonſt ſtraͤubte ſie 
ſich — ich erroͤthe, dir meine ganze Thorheit zu 
geſtehen — aber ich verdiene dieſe Strafe! — 
Allmaͤhlich wurde ich fo, unbeſcheiden, daß ſie einen 
ſtaͤrkern Verſuch machte, ſich von mir los zu reißen. 
Aber, Amor hatte meinen Armen ſiebenfaͤltige Staͤrke 
gegeben. Mit ſanfter Gewalt zog ich ſie auf eine 
blumige Bank. Ich war außer mir ſelbſt. Sie 
erhaſchte dieſen Augenblick meiner Schwachheit, 
fi), von mix los zu machen. O wie flog ſie davon! 
Aber das häufige Geſtraͤuch hielt fie, auf, ich holte 
ſie ein, ich fiel von neuem zu ihren Fuͤßen. Sie 
ſah, daß Zorn oder Gewalt fuͤr einen entſchloſſenen 
Liebhaber nur, Reitzungen ſind. Sie fing an zu 
flehen, noch tönen ihre melodiereichen Klagen in 
meinem, Ohr! Wie unwiderſtehlich baten ihre Augen, 
von Thraͤnen ſchimmernd, die nur der Schrecken 
zuruͤck hielt! Beynahe haͤtt' ich, durch ihre erwei⸗ 
chende Beredſamkeit beſiegt, ſie freywillg entwi⸗ 
ſchen laſſen. Aber wie ich meine Augen aufhob, 
wie ich ſie ſah — O Mandane, ſie hatte im 
Fliehen ihren Schleier verloren — Wie ſchoͤn war 
ſie! Die Bewegungen, in die ich ſie ſetzte, der 
Schmerz, die unſchuldsvolle Angſt, die flehende 
Miene, alles zuſammen machte ihre Reitzungen 
unwiderſtehlich. Ich wußte nicht mehr, was ich 
that. Ich ſchwor, daß ſie die Meinige ſeyn muͤßte; 
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ich rang mit ihr, und miſchte die zaͤrtlichſten Liebes⸗ 
verſicherungen mit Gewalt und Drohung. Aber 
in dieſem Augenblick haͤtteſt du die Obermacht der 
Tugend ſehen ſollen. Mit der Staͤrke eines Engels 
riß ſie ſich los, und trat langſam zuruͤck; ein 
feierlicher ernſter Glanz breitete ſich um ihr Geſicht⸗ 
ihre Geſtalt ſchien groͤßer zu werden. ie maje⸗ 
ſtätiſch ſtand ſie da, mit dem Gefuͤhl der Ekha— 
benheit bewaffnet, die ihr die Tugend uͤber mich 
gab! Zuruͤck, Elender! ſprach fie mit heiligen 
Zuͤrnen; hinweg aus meinen Augen! Hinweg aus 
den Augen des raͤchenden Gottes, der aus dieſer 
umleuchtenden Sonne auf dich herab ſieht! Hinz 
weg! Dein Anblick iſt mir unerträglich, ſchaͤnd—⸗ 
licher Heuchler! Wenn ſich deine Haͤnde in Tieger⸗ 
klauen verwandelt haͤtten, mich zu zerfleiſchen, fo 
koͤnnte ich dir vergeben haben! Aber die himmli— 
ſchen Maͤchte laſſen die Unſchuld nicht den Raub 
des Lafteys werden! Verbirg dich, wenn du kannſt, 
vor ihrem zuͤrnenden Blick! — Indem ſie ſo 
ſprach, — wirſt du es glauben, Mandane? — 
lag ich von Furcht und Scham betaͤubt am Boden, 
und zitterte wie ein nichtswuͤrdiger Sklave, unfaͤhig 
zu reden oder eine Nerve zu ruͤhren; und ſo ging 
die Goͤttin mit langſamen feierlichen Schritten bey 
mir vorbey, und war ſchon aus meinen Augen, eh' 
ich wieder meiner ſelbſt mächtig war. O wie ver—⸗ 
finfterte ſich jetzt der Tag um mich her! In Ver⸗ 
zweiflung warf ich mich auf den Raſen! deſſen 
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weiches Gras unter mir zu Dornen wurde. Ich 
lag etliche Augenblicke, wie vom Donner betäubt, 
am Boden, und als ich mich ſelbſt wieder fand — 
Ha! was will dieſer keichende Sklave, der auf 
uns zueilt? — Ihr Goͤtter, ich erkenne ihn! Er 
kommt von Araſambes! 150 
Der Sklave. Herr, ich verkündige dir die 
Ankunft des Cyrus. Er iſt kaum noch eine 
Paraſange von hier entfernt. Araſambes, der ihm 
begegnete, ſchickte mich, dich zu benachrichtigen, 
damit du dem Prinzen entgegen eileſt. 
Araſpes. Ich bin verloren! — Fliehe, Uns 
glückfeliger ! — Cyrus kommt, ich bin verloren! 
17 Mandane. Ich eile, meine, Ae mit 
Da Wehe zu a en 93 


N ch 7 
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„Ich ſoll ihm entgegen eilen? —, Ach! ihm zu 
entfliehen iſt der einzige Wunſch, die einzige 
Hoffnung, die mir uͤbrig iſt! Wie koͤnnt' ich den 
Muth haben, „die, Schärfe, ‚feiner Blicke auszu⸗ 
halten 2 — Aber er weiß mein, Verbrechen nicht; 
er weiß naht, wie ſehr der uͤbermuͤthige Araſpes 
feine Vorherſagung gerechtfertiget hat! — Ich, Uns 
gluͤckſeliger !. Ehmahls war es mein Stolz, jede 
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meiner Thaten dem helleſten Tage auszuſetzen. Ich 
ſuchte deine Augen, o Cyrus! Ich forderte jedes 
andere Auge auf, und las in jedem das Zeugniß 
meines Werthes! — O marterndes Bewußtſeyn der 
Schande! Wie unertraͤglich biſt du demjenigen, 
deſſen Ohr an die ſuͤßeſte aller Melodien, an ver: 
dientes Lob ſeiner Tugend, gewoͤhnt iſt! — Und 
wie, wie ſollt' ich mein Verbrechen vor ihm ver— 
bergen? Warum ſollten ſie meiner ſchonen? Pan⸗ 
thea, die mich verabſcheut; Mandane, die ihre 
Koͤnigin raͤchen will; warum ſollten ſie meiner 
ſchonen? Ich bin ein Ungeheuer in ihren Augen! — 
Soll ich dich ſuchen, beleidigte Schoͤne! ſoll ich zu 
deinen Fuͤßen fallen, und dir flehen, daß du mir 
vergebeſt? Ach! ſie kann, ſie wird mir nicht ver— 
geben, fie iſt zu ſehr beleidigt! Die Zärtlichkeit, 
die fie einſt für den tugendhaften Araſpes fuͤhlte, 
verdoppelt jetzt ihren Abſcheu vor dem Elenden, 
der ihren Werth nicht zu ſchaͤtzen wußte. — Soll 
ich Mandanen flehen? — Ihr Goͤtter! wozu bin 
ich gebracht! Das Mitleiden einer Sklavin anzu⸗ 
flehen! nur dieſe Niedertraͤchtigkeit fehlte noch, 
meine Schande zu vollenden! — Und wenn ich ſie 
erbitten koͤnnte, was hälff es mir? Mein furcht⸗ 
barſter Anklaͤger iſt in meinem eignen Buſen! O 
Cyrus, ich kann dich nicht betruͤgen! Du wirſt mein 
Verbrechen in meinen Augen leſen — Ich vn 
verloren! 

Welch ein ur fuͤrchterlicher Wechſel! 
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Vor wenigen Augenblicken war noch alles Ent: 
zuͤckung um mich her! — O Liebe, verwunſcht 
ſey deine Zauberey! Unſelige Leidenſchaft, was 
giebſt du mir fuͤr alles, was ich dir aufgeopfert 
habe? Mein Ruhm, der errungne Lohn meiner 
ſchoͤnſten Jahre, meine Hoffnungen, meine Tugend, 
Cyrus, Panthea — welche Opfer! Was haſt du 
mir uͤbrig gelaſſen, als dieß elende nackte Leben, 
von allem ausgezogen was es begehrenswuͤrdig macht, 
das kriechende Daſeyn eines Wurms, zu ewigem 
Gefuͤhl der Schande verdammt! — Aber, wen 
Elag’ ich an? — Unſinniger! Du ſelbſt, du ſelbſt 
haſt dein Verderben beſchleunigt! Von Panthea ge⸗ 
warnet, von Araſambes geſchreckt, was fuͤr eine 
Entſchuldigung bleibt mir uͤbrig? Goͤttliche Schoͤne! 
auf ewig biſt du für mich verloren! Nicht mehr wird 
mein Geſicht von deinem Laͤcheln wieder glaͤnzen! 
Nicht mehr wird deine Zauberſtimme mein Ohr. 
umſaͤuſeln! Nicht mehr wird uns in vertraulichen 
Geſpraͤchen der Abendſtern behorchen! — Ach! ich 
beſaß ihre Freundſchaft, ihr Zutrauen! — Vielleicht 
haͤtte ſie mich geliebt, wenn die ungeſtuͤme Hitze 
meiner Leidenſchaft der zaͤrtlichen Empfindung Zeit 
gelaſſen hätte, ſich in ihrer ſchoͤnen Bruſt zu ent⸗ 
wickeln. Vielleicht haͤtte ſie mich geliebt! Viel⸗ 
leicht — Entſetzlicher Gedanke, zurück! Aus welchem 
Paradieſe von Hoffnungen und kuͤnftiger Wonne hat 
mich mein laſterhafter Taumel herab geſtuͤtzt 

Wo bin ich? — O verhaßte Gegend! ich erkenne 
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dich. Was fuͤr Bilder ſchweben um dich her! — 
Unter dieſer Laube lag ich zu ihren Fuͤßen! Auf 
dieſen zerknickten Blumen rang ich mit ihr! — O 
hinweg, allzu reitzende Erinnerungen! Miſchet nicht 
eure giftige Wolluſt in meine Qual! Zwinget mich 
nicht zu wuͤnſchen, daß ich noch mehr zu bereuen 
haben moͤchte! — Aber indeß ich hier irre, naht ſich 
derjenige, deſſen Anblick mir furcht barer iſt als der 
verſteinernde Blick der Gorgone. Nein, ich kann, 
ich will nicht wie ein ſchamloſer Elender vor dem 
größten der Sterblichen ſtehen! Ich kann mein Ver— 
brechen nicht vor ihm verbergen. Aber feinem ſtra—⸗ 
fenden Aug' entfliehen — Elender Troſt! du biſt 
alles, was mir uͤbrig iſt! 
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860 bin Ki hier — Eine e geheime Kraft haͤlt mei⸗ 
nen fliehenden Fuß zuruͤck. — O Cyrus! iſt es dein 
Genius, der, ſtaͤrker als der meinige, mich zuruͤck 
haͤlt? Oder iſt es Panthea? — Ach, welch einen 
Nahmen ſprichſt du aus, Elender! Sie iſt verloren! 
auf ewig verloren! — Und was bleibt mir, wenn 
fie verloren iſt? Wenn auch Cyrus mir verge— 
ben koͤnnte, die Wiederkehr ſeiner Freundſchaft 
kann ich nicht verdienen! Mein Muth iſt dahin; ich 
habe nichts mehr zu hoffen; ich bin ein entſeelter 
Schatten, dem von der Wirklichkeit nichts als eine 
traurige Erinnerung des Vergangenen uͤbrig iſt. Ich 
Elender! wie gaͤnzlich hat mich dieſe Leidenſchaft zu 
Grunde gerichtet! 
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2. 
Araſambes. Arafpes. 


Araſambes. Warum verbirgſt du dich, 
Araſpes? Cyrus iſt gekommen, und du haſt ihn 
noch nicht geſehen? Du ſcheueſt dich vor ſeinem 
Blick? Ungluͤcklicher! du haſt Urſache dich zu ver— 
bergen! Aber es iſt vergeblich; deine ganze Schande 
iſt entdeckt. Du ſelbſt haſt dich verrathen. Was 
anders als das Bewußtſeyn irgend einer Uebelthat 
konnte dich zuruͤck halten, ihm entgegen zu eilen? und 
o ihr Götter! welch einer Uebelthat Eonnteft du 
faͤhig ſeyn! — Ein Wilder, ein Ungeheuer, von 
Baktriſchen Tiegern erzogen, wuͤrde vom Anblick 
dieſer goͤttlichen Schoͤne zum Menſchen erhoͤht wor⸗ 
den ſeyn. Rede, Ungluͤcklicher! was kannſt du zu 
deiner Entſchuldigung anführen? Ihre Schoͤnheit, 
ihre Unſchuld, die Hoheit ihres Standes, ihr Unz 
gluͤck, alles was Panthea iſt, vereinigt ſich, dein, 
Verbrechen unverzeihlich zu machen. Und was war 
Araſpes! Zu welcher Tugend erzogen! Zu welchen 
Ausſichten berechtigt! Zu welcher beneidenswuͤrdi⸗ 
gen Stufe der Hoheit und des Gluͤcks beſtimmt! 
Ein Freund des Cyrus, ein Gefaͤhrte ſeines Helden⸗ 
zuges, ein Theilnehmer feiner Arbeiten und ihrer, 
glaͤnzenden Belohnungen! Alle dieſe glorreichen 
Nahmen, und den fruͤhzeitigen Ruhm, den du 
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auf der Laufbahn der Tugend ſchon errungen hatteſt, 
hat ein einziger ſchaͤndlicher Augenblick vernichtet. 
Fuͤhleſt du jetzt, wie furchtbar die Rache der belei— 
digten Tugend iſt? Es iſt zu ſpaͤt. Damahls, da 
ich dich warnte, da ich dir alle dieſe unſeligen 
Folgen deiner laſterhaften Leidenſchaft ankuͤndigte, 
damahls war es Zeit! 

Araf pes. Unbarmherziger Freund! kommſt 
du nur meiner Erniedrigung zu ſpotten? Nur 
dieſe Qual fehlte mir noch, meinen Zuſtand un⸗ 
erträglich zu machen. Du ſiehſt mich unglücklich, 
und anſtatt mich zu bedauern, raͤchſt du noch deine 
verachteten Warnungen an mir. N 

Ara ambes. Der leidenden Unſchuld ge⸗ 
büͤhrt Mitleiden, nicht dem beſtraften Laſter. Ich 
ehre den Ungluͤcklichen, den die Hand des Schick; 
ſals druͤckt; ſeine Thraͤnen machen die meinigen 
ſtießen; aber ein Verraͤther der Sache der Tu— 
gend, der fein Unglück ſelbſt gewirkt hat und nur 
darum wehklagt, weil er nicht ungeſtraft Boͤſes 
thun kann, ein ſolcher verdient mein Mitleiden 
nicht! a 

Ar af pes. Danke dem Himmel, du, der 
du ſo ſehr auf deine Tugend trotzeſt, daß er dich 
aus einem haͤrtern Thone gebildet hat als mich! 
Mit dem Grade von Empfindlichkeit, mit dem 
die Natur mich ſtrafte, wuͤrdeſt du in meinen 
Umſtanden uicht weiſer geweſen ſeyn. Du biſt 
nie auf die Nesbe geſetzt worden; du kennſt die 


334 Araſpes und Panthen. 


Verſuchung nicht, der ich untergelegen bin. Du 
ſchmeichelſt deiner Weisheit mit dem Gebrechen 
deiner Nerven, und forderſt mehr von der Seele, 
als ſie zu thun vermag. Vielleicht iſt es gluͤcklich, 
ſo gebaut zu ſeyn wie du; aber es iſt keine ge— 
rechte Urſache, diejenigen zu verachten, deren 
Tugend mit allzu reitzbaren Fibern und allzu leb⸗ 
haften Begierden kaͤmpfen muß, und ſelbſt wenn 
ſie endlich der Gewalt der Verſuchung nachgeben 
muß, durch den muthigen Widerſtand, den ſie that, 
ſchaͤtzbarer iſt, als diejenige, die nur darum nie 
mahis uͤberwunden wurde, weil ſie niemahls einen 
Feind geſehen hat. N 
Araſambes. Eitle, nichtswuͤrdige Ausfluͤchte! 
Schaͤme dich, deine Verbrechen durch Grundſaͤtze 
zu entſchuldigen, welche zu behaupten ein neues 
Verbrechen it; Grundſaͤtze, die das Laſter aufs 
muntern, und dem Tugendhaften mit dem Aus⸗ 
ſpruch an gerechtes Lob zugleich den maͤchtigſten 
Antrieb zu ſchoͤnen Thaten, und die ſuͤßeſte Be 
lohnung derſelben rauben. Welche verruchte That 
koͤnnte nicht durch dieſe ſpitzfindige Art zu denken 
von ihrem Thaͤter abgewaͤlzt, und der Natur oder 
ihrem weiſen Urheber aufgebuͤrdet werden? Aber 
es bedarf keiner Widerlegung: dein eigenes inneres 
Gefuͤhl, das durch dieſe Spiele des gaukelnden 
Witzes nicht geſtillt werden kann, antwortet dir fuͤr 
mich. Warum wuͤrdeſt du dich ſelbſt ankla— 
gen, warum wuͤrdeſt du fliehen, warum wuͤr⸗ 
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deſt du die Augen eines Cyrus ſcheuen, wenn du 
dir nicht bewußt waͤreſt, daß du ſchuldig biſt? 
Komm, wenn du es wagen darfſt, zeige dich dem 
Cyrus! verſuch' es, deine ſchnoͤde Rechtfertigung 
ſeinem pruͤfenden Ohr auszuſetzen; er ſoll den 
Aüsſpruch thun! 

Araſpes. Ich Ungluͤcklicher! warum zaudre 
ich noch, einem zu Schande und Qual verdammten 
Leben ein Ende zu machen? — Ich hatte einen 
Freund. Wie oft dachte ich, wenn mich die Un⸗ 
beſtaͤndigkeit der menſchlichen Dinge vor der Zukunft 
beben machte; wenn ich den Gluͤcklichen aͤchzen 
hoͤrte und Koͤnige in Feſſeln ſah: dann dachte ich, 
was auch mein Verhaͤngniß ſeyn mag, ich habe 
einen Freund, ich kann niemahls ganz ungluͤcklich 
ſeyn! Wenn mich alles verlaſſen haͤtte, ſo wird 
Er mir uͤbrig bleiben, mitleidige Thraͤnen in die 
Thraͤnen meines Kummers zu miſchen, und meinen 
ſinkenden Muth durch den Gedanken aufzurichten, 
daß noch ein Rechtſchaffener uͤbrig iſt, der mich 
liebt! — Du warſt dieſer Freund, Araſambes — 
Er iſt verloren! Er ſieht mich in einem Zuſtande, 
den den Haß eines Todfeindes verſoͤhnen wuͤrde, 
und iſt fähig meiner zu ſpotten! — Wenn Ara: 
ſambes mich bis zu dieſem aͤußerſten Grade ver: 
achtet, was kann ich von Cyrus hoffen? — Er 
war auch mein Freund; aber er war zugleich mein 
Fuͤrſt, mein Befehlshaber und mein Richter — 
Was fuͤr ein Geraͤuſch? Welche Stimme ſchreckt 
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mein Ohr! — Er iſt es! Er iſt es ſelbſt! Es iſt 
Cyrus! Ich kann ihm nicht entfliehen — Er ſucht 
mich — O daß der Grund unter mir im ſchreck⸗ 
lichſten Erdbeben bis zu den finſtern Gruͤften der 
Holle ſich öffnete, mich vor feinem Anblick zu ver: 
bergen! 

Araſambes. Erinnere dich an das, was 
eine Panthea von dir leiden mußte, und unter⸗ 
wirf dich den Folgen deiner Niedertraͤchtigkeit! 


3: 
Cyrus. Araſpes. 


Cyrus. Du fliehſt mich, Araſpes? Deine 
Blicke weichen den meinigen aus? Womit habe ich 
das Zutrauen meines Freundes verloren? 

Araſpes. O Cyrus! du kannſt mich nicht 
ſo ſehr verachten, als ich mich ſelbſt verabſcheue. 
Wie ſoll ich, mit Scham und Unehre belaſtet wie 
ichs bin, die Blicke des Groͤßten unter den Men⸗ 
ſchen aushalten? 

Cyrus. Siehe mich an, Araſpes! Sagen 
die meine Augen etwas anders, als daß ich dich 
liebe? Du haſt keine Verweiſe zu befuͤrchten. 

Wenn einer von uns zu tadeln iſt, ſo bin ichs. 
Ich kannte die Gewalt der Schönheit, wenn fie 
durch die Reise einer vollkommnen Seele unwider⸗ 
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ſtehlich gemacht wird. Wie ſehr bereue ich jetzt, 
daß ich, wiewohl in unſchuldiger Abſicht, dein 
Peiniger geweſen, bin! Denn ich ſchließe von dem, 
wozu die Gewalt der Leidenſchaft dich getrieben, 
auf das was du gelitten haſt. Eine Seele, wie 
die deinige, konnte nur von einem langen ſchmerz⸗ 
haften Kampf entkräftet unterliegen. 

Araſpes. O Beſter der Menſchen, wie ſehr 
beſchaͤmt mich deine Großmuth! Das Bewußtſeyn 
meiner Schuld weiſſagte mir einen ganz andern 
Auftritt, wenn ich dich ſehen wuͤrde. Ach! wenns 
moͤglich geweſen waͤre, ich haͤtte mich in die Ein— 
geweide der Erde verborgen, deinem Anblick zu 
entrinnen. Es iſt entſetzlich, mit der ſchamrothen 
Wange des Verbrechens vor die Augen der unbe— 
fleckten Tugend zu treten. 

Cyrus. Und wie, wenn ich dieſe Tugend, 
die du fo unndͤthig gefuͤrchtet haft, bloß der 
Flucht zu danken hätte? — So iſt es, Araſpes! 
An deinem Platze, wie Du dem taglichen Anz 
ſchauen der ſchoͤnen Panthea ausgeſetzt, wuͤrde ich 
das gleiche gelitten haben. Deine Erfahrung lehrt 
dich jetzt, daß ich Urſache hatte, die ſchoͤne Gefahr 
zu meiden. Alles was dir begegnet iſt, war die 
natuͤrliche Folge der Wirkungen der Schoͤnheit und 
Liebe. Ehmahls kannteſt du die Liebe nur als eine 
Tugend, nicht als eine Leidenſchaft. Die 
Erfahrung allein konnte dich uͤberzeugen, daß dieſer 
angenehmſte und mächtigſte von unſern Trieben 
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nicht allezeit in unſerer Gewalt bleibe. Ich ſetzte 
dich der Probe aus; aber ich zittre, wenn ich, 
denke, daß der allzu theure Verſuch mir den liebens— 
wuͤrdigſten meiner Freunde hätte koſten koͤnnen. Ich 
hätte alles, was geſchehen iſt, vorher ſehen ſollen. 
Ich haͤtte es wiſſen ſollen, daß die Verrichtung, 
die ich dir auftrug, uͤber die Kraͤfte eines Sterb— 
lichen war. Ich allein bin zu tadeln; Du ver— 
dieneſt Mitleiden. Erſt alsdann wuͤrdeſt du ſtrafbar 
ſeyn, wenn du, nachdem du erfahren haſt was die 
Liebe vermag, dich zum zweyten Mahl in den Fall 
ſetzteſt uͤberwunden zu werden. 

Araſpes. Hierin, wie in jeder andern Hand: 
lung deines Lebens, o Cyrus, zeigeſt du dieſe 
erhabene Guͤte, die dich in den Augen aller, die 
dich kennen, den hoͤhern Weſen aͤhnlich macht. Du 
kannſt Nachſicht gegen die Schwaͤche der gebrech— 
lichen Menſchheit haben. Du vergiebſt mir — 
was ich mir ſelbſt nie vergeben werde. Aber in 
den Augen aller uͤbrigen Menſchen bin ich nichts 
deſto weniger auf ewig entehrt. Meine Freunde 
machen mir Vorwuͤrfe, meine Feinde frohlocken uͤber 
meinen Fall. Alle ſehen mich als einen Elenden 
an, der die Geſellſchaft der Helden ſchaͤndet, die 
mit Cyrus ausgezogen ſind, ein Werk zu vollenden, 
das nur von den Edelſten des Menſchengeſchlechts 
ausgeführt zu werden wuͤrdig iſt. Eine immer wäh: 
rende Verbannung aus deiner Gegenwart iſt die 
unvermeidliche Strafe, die ich mir zugezogen habe. 
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Cyrus. Denke nicht an eine Verbannung auf 
immer. Da ich der Urheber aller der Uebel bin, 
die du von der Liebe gelitten haſt, ſo gebuͤhrt es 
auch Mir, ihren Folgen zuvorzukommen, und dich 
wieder in deinen ehmahligen Zuſtand zu ſetzen. Ich 
will ſolche Anſtalten machen, daß du, nach einer 
kurzen Entfernung, mit allem dem Beyfall, mit 
allem dem Glanze zuruͤck kommen ſollſt, deſſen deine 
fruͤhzeitige Tugend gewohnt iſt. Selbſt diejenigen, 
die jetzt deine Feinde ſind, ſollen gewonnen werden, 
wenn ſie ſehen was fuͤr einen wichtigen Dienſt du 
ihnen und mir geleiſtet haben wirſt. Ich bedarf zu 
einer geheimen Verrichtung, von welcher der ganze 
Erfolg unſerer Unternehmungen abhaͤngt, eines 
Juͤnglings, der mit allen einnehmenden Eigenſchaften 
den geſchmeidigſten Geiſt und den entſchloſſenſten 
Muth verbinde. Auf welchen wuͤrdigern koͤnnte ich 
meine Augen werfen, als auf meinen Araſpes? 


Araſpes. Gleich einer gegenwaͤrtigen Gott— 
heit haucheſt du neues Leben in meine Seele, die 
in muthloſer Entnervung aller ihrer Kräfte zu einem 
ewigen Tode eingeſchlummert war. O ſage, Du, 
der allein verdient alle Zonen der Erde zu beherr— 
ſchen, ſage, was kann ich thun, das der Guͤte 
würdig ſey die du mir beweiſeſt? Wem anders 
als dir ſollte ich die Erſtlinge des erneuerten Da— 
ſeyns aufopfern, das du mir geſchenkt haſt? Es 
giebt keine Gefahr, die mich erſchrecken, kein 


340 Araſpes und Panthea. 


Hinderniß, das meinem Muth unuͤberſteiglich ſeyn 
kann, wenn Cyrus mich ſeines Zutrauens wuͤrdiget. 

Cyrus. Der König von Babylon iſt gede⸗ 
muͤthigt. Aber wir haben noch einen weit furcht⸗ 
barern Gegner vor uns, den Koͤnig von Lydien, 
der uns, an der Spitze der geſammten Kraͤfte des 
kleinern Aſtens, die Bluͤthe des heroiſchen Grie— 
chenlandes entgegen ſtellen wird. Ich bin im Ber 
griff, mich durch die Ciliciſchen Pforten feinen 
Grenzen zu nähern. Aber eh' ich tiefer in Pro— 
vinzen, die uns nicht bekannt genug ſind, einzu— 
dringen ſuche, iſt es unumgaͤnglich noͤthig, daß ich 
durch einen Kundſchafter, auf deſſen Tuͤchtigkeit 
und Treue ich mich verlaſſen kann, ſowohl die 
Stärke und Schwaͤche als die geheimen Anſchlaͤge 
und Veranſtaltungen unſrer Feinde ausſpaͤhe. Es 
iſt nicht genug, daß derjenige, den ich zu dieſem 
wichtigen Geſchaͤft gebrauche, mit allen den Gaben 
der Natur und mit allen den Kuͤnſten verſehen 
ſey, die dazu erfordert werden; er muß auch einen 
Nahmen führen, der ihm Anſehen gebe; er muß 
ſich ſtellen, als ob er zu unſern Feinden uͤbergehe, 
damit ſie ihm Gelegenheit geben, ſie auszukund— 
ſchaften; und er muß uns unter ſolchen Umſtaͤnden 
verlaſſen, die ſeiner Verſtellung den Schein der 
Wahrheit geben, und die Lydier uͤberreden, daß 
ihn ein unverföhnlicher Haß gegen uns zu ihrem 
Freunde mache, und daß ihr Untergang der ſeinige 
ſeyn wuͤrde. Alle dieſe Erforderniſſe finden ſich 
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durch einen gluͤcklichen Zufall bey dir zuſammen. 
Deine Begebenheit mit der ſchoͤnnen Koͤnigin von 
Suſiane iſt, ich weiß nicht wie, ſo ruchbar ge— 
worden, daß ſie in kurzem dem ganzen Heere 
bekannt ſeyn wird. Dieſer Zufall, der in andern 
Umftänden deinem Ruhm ſchaͤdlich geweſen waͤre, 
wird ihm durch den Gebrauch, den ich davon 
machen will, und durch den Erfolg deiner Unter 
nehmung einen neuen Glanz verſchaffen. Man 
wird es natuͤrlich finden, wenn du zu unſern Gegnern 
uͤbergeheſt; deine Flucht wird einer Furcht vor der 
Strafe beygemeſſen werden; ſie wird die Unſrigen 
eben ſo wohl als die Feinde betruͤgen, und unſer 
Geheimniß wird deſto ſichrer ſeyn. Scheue dich 
nicht, Araſpes, in den Augen deiner Freunde für 
eine kurze Zeit ein Verraͤther zu ſcheinen. — Deine 
Zuruͤckkunft, die Entdeckung des Geheimniſſes, und 
der glückliche Ausgang wird nicht nur den taͤuſchen— 
den Nebel von deiner Ehre wiſchen, ſondern dich 
dem ganzen Heer in einem Lichte darſtellen, welches 
das Andenken deines ehmahligen Fehlers in jeder 
Seele ausloͤſchen wird. Dieß iſt der Vorſchlag, den 
ich dir zu thun gekommen bin. Frage nun dein 
Herz, ob es willig iſt, ſo viel fuͤr die Befoͤrderung 
unſerer Sache zu wagen? 
Araſpes. Ehmahls, da ich es wagen durfte 

mich den Freund des Cyrus zu nennen, ſchien mir 
keine Unternehmung ſchwer, die ein geringerer als 
ein Gott verrichten konnte. Jetzt da deine großmuͤ⸗ 
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thige Guͤte das niederſchlagende Gefuͤhl meiner 
Schmach aus meiner Seele vertrieben hat, fuͤhle 
ich meine ganze Staͤrke wieder. Du haͤtteſt aus 
vielen waͤhlen koͤnnen, die mich an den Vorzuͤgen 
uͤbertreffen, die nur die Natur geben kann; aber 
es iſt keiner, der mir an Muth und Treue und 
Eifer fuͤr deine Sache, welche die allgemeine Sache 
der Voͤlker iſt, uͤberlegen ſeyn koͤnnte. Mein Herz 
ſchwillt von dem Gedanken auf, daß du mich, un— 
geachtet des Falls meiner Tugend, nicht unwuͤrdig 
»haͤltſt, an dem glorwuͤrdigen Werke zu arbeiten, 
wozu der Himmel dich gerufen hat. Dieſer maͤch— 
tige Beweggrund, unterſtuͤtzt vom Verlangen mich 
deines Zutrauens wieder wuͤrdig zu machen, und 
einen Flecken von meinem Nahmen abzuwiſchen, 
der nur durch eine lange Reihe ruͤhmlicher Beſtre— 
bungen ausgeloͤſcht werden kann, wird meine Kraͤfte 
verdoppeln. Laß mich eilen, o Cyrus, ein Vor 
haben auszufuͤhren, von dem bereits meine ganze 
Seele voll iſt. ö 
Cyrus. Ich erkenne dich wieder, mein 
Freund; und dieſer edle Eifer, der in deinen 
Augen gluͤhet, wuͤrde dir meine ganze Zuneigung 
wieder gegeben haben, wenn es moͤglich geweſen 
wäre, daß du ſie durch einen Anfall von fieberi— 
ſcher Leidenſchaft haͤtteſt verlieren koͤnnen. — Aber 
denke zuruͤck, Araſpes — Kannſt du dich ſo leicht 
entſchließen, die reitzende Panthea zu verlaſſen? 
Araſpes. Ach Cyrus! was für einen Nah- 
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men haft du ausgeſprochen! Vergieb meiner Ver— 
wirrung! — O wie verachte ich mich ſelbſt in 
dieſem Augenblick! a 

Cyrus. Die Wunde iſt noch zu friſch, als 
daß ſie ſchon geheilt ſeyn koͤnnte; die Luft, die 
um Panthea fließt, iſt dir gefaͤhrlich. Du ſieheſt 
jetzt einen neuen Vortheil der Entfernung, die ich 
dir vorſchlage. 

Araſpes. Entſchuldige, mein Fuͤrſt, dieſe 
Thraͤnen, die unwillig meine ſchamrothen Wangen 
decken! — Ach! in dieſem Augenblick erfahre ich 
die Wahrheit, daß ich zwey ganz verſchiedne 
Seelen in mir habe. Denn es iſt unmoͤglich zu 
glauben, daß, wenn ich nur Eine Seele haͤtte, 
ſie zu gleicher Zeit gut und ſchlimm, zugleich fuͤr 
fo widerſprechende Dinge als Tugend und Lafter, 
eingenommen ſeyn koͤnnte. Nein! es muͤſſen noth— 
wendig zwey ſeyn. Wenn die gute die Oberhand 
hat, dann handeln wir edel; wenn die boͤſe, nie— 
dertraͤchtig und ſchaͤndlich. Die Erfahrung hat mich 
dieſe Wahrheit auf Unkoſten meiner Ruhe und 
meiner Ehre gelehrt. Ach! vor kurzem war die 
boͤſe Seele gaͤnzlich Meiſter. Jetzt ſchwingt ſich, 
von deinem Beyſtand erweckt, die gute wieder 
empor, und kämpft mit ihrer Feindin in meiner 
Bruſt! Ohne die Obermacht deines ſtaͤrkern Genius 
wuͤrde ſie den Sieg kaum behauptet haben. Aber 
ich fuͤhle den Einfluß deiner Gegenwart, o Cyrus! 
Die ſchaͤndliche Seele weicht; — umſonſt ſtraͤubt 
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fie ſich — fie taumelt mit gelaͤhmten Fluͤgeln zu 
Boden — die beſſere Seele hat geſiegt! Ich eile, 
ohne zuruͤck zu ſehen, wohin Cyrus und die 
Tugend mich rufen! 


FRMET TUT Cm 


* 


Erſter Geſang. 


S. 3. V. 1. Perſis, Perſien, iſt hier nicht das 
große Perſiſche Reich mit der ganzen Laͤnderflaͤche zwi— 
ſchen dem Indus und Tigris, deſſen Flaͤchenraum unge— 
faͤhr 53,000 Quadratmeilen enthält, worauf an 20 
Millionen Einwohner leben, (Perſia) ſondern nur 
eine Provinz dieſes Reichs, Farſiſtan, deſſen Grenze 
im Suͤden der Perſiſche Meerbuſen, im Norden eine 
Kette des Taurusgebirgs macht, welches auch an der 
Weſtgrenze herablaͤuft; im Oſten ſtieß dieſe Provinz an 
Karamanien und einen Theil der Karamaniſchen Wuͤſte. 
Bis auf Cyrus weiß man wenig Sicheres von dieſer 
ganzen Provinz, die nachher ihren Namen der großen 
Perſer-Monarchie gab. Die Einwohner, in mehrere 
Staͤmme zertheilt, werden als ein abgehaͤrtetes Volk 
geſchildert, welches einfach innerhalb ſeiner Grenzen 
lebte, ohne alle Beduͤrfniſſe des Luxus. 

S. 3. V. 2 — 4. Es kann hier eigentlich nur die 
Rede ſeyn von der großen Aſſyriſchen Monarchie in 
Vorder- und Mittel-Aſien, welche außer dem eigent: 
lichen Aſſyrien auch Babylonien, Armenien, Medien 
und Baktrien umfaßte. Wie Wieland ſich das politiſche 
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Verhaͤltniß der Staaten und Linder jener Zeit dachte, 
welches ſich ſehr oft veraͤnderte, erhellt aus dem vier⸗ 
ten Gefange. 

S. 3. V. 6. Um den Leſer uͤber Cyrus zu orien⸗ 
tiren, ſcheint es noͤthig, hier gleich eine Ueberſicht von 
der Geſchichte jener Zeit zu geben. 

Das groͤßte Reich der damaligen Welt, welches die 
abendlaͤndiſchen Geſchichtſchreiber kennen, das Aſſyriſche, 
war in Trümmern zerfallen, auf denen ſich neue Thro⸗ 
nen erhoben. Mit Arbaces begann, nach dem Falle 
des ſchwelgeriſchen Sardanapal, eine neue Dynaſtie in 
dem Mediſch-Baktriſchen, mit Beleſeys im Baby⸗ 
loniſchen, mit Ninus II. im Aſſyriſchen Reiche. Am 
wichtigſten von dieſen ward in politiſcher Hinſicht die 
neue aſſyriſche Monarchie, deren Hauptſtadt, Ninive, 
(Ninus⸗Stadt) ſchon ein halbes Jahrhundert nach dem 
ehemaligen Falle wieder bluͤhte. Der Koͤnig Phul 
trat wieder als Eroberer auf, und erhob, wie feine 
naͤchſten Nachfolger, Neu-Aſſyrien wiederum zu einer 
betraͤchtlichen Macht. Ein Theil der Syriſchen Kuͤſte, 
Arabiens und Perſiens wurde den Aſſyrern unterthan; 
Sanherib belagerte Jeruſalem; Aſſarhaddon verleibte 
Babylonien wieder feinem Reich ein und führte die 
Hebräer ins Eriliun. 

Bey den Medern war inzwiſchen eine neue Epoche 
mit Dejoces II. begonnen, welchem Phoragortes 
(Feridun) in der Regierung folgte, der ſich Perſis un: 
terwarf, und dann ſeine Waffen nach Aſſyrien kehrte, 
wo er aber die Schlacht und das Leben verlor. Sein 
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Sohn und Nachfolger, der kriegeriſche Kyarares J, 
wuͤrde des Vaters Tod geraͤcht haben, waͤren nicht, als 
er vor Ninive ſtand, von Norden her die Scythen in 
ſein eigenes Land eingefallen, was ihn zur Ruͤckkehr 
noͤthigte. Es ſcheint in dieſer Zeit eine Voͤlkerwande— 
rung von der Wolga und dem Kaukaſus her erfolgt zu 
ſeyn. Nachher verbanden ſich die Meder mit dem noͤrd⸗ 
lichen Bergvolk der Chaldaͤer, und beide gemeinſchaft— 
lich machten durch Zerſtoͤrung Ninive's dem neu- aſſyri⸗ 
ſchen Reich ein Ende. Dem Stammfuͤrſten der Chal⸗ 
daͤer, Nabopolaſar, wieß Kyaxares die Ebene von 
Babylon zum Wohnſitz an, vermuthlich um deſſen 
Schwaͤrme dadurch deſto ſicherer von Medien abzuhalten. 
Nun gab es aber zwey erobernde, herrſchende Reiche 
in Aſien: das babyloniſch⸗ chaldaͤiſche und das 
Mediſche. Nebukadnezar erhub das chaldaͤiſche 
Reich auf den Gipfel ſeiner Macht. Nachdem er die 
Hauptſtadt der Juden, durch deren Empoͤrungen gereitzt, 
zerſtoͤrt hatte, unterwarf er ſich Syrien, Phoͤnizien, 
zog nach Aegypten, und ſoll durch Libyen bis zu den 
Saͤulen des Herkules (die Landſpitze Afrika's, Gibraltar 
gegenuͤber,) vorgedrungen ſeyn. Nach ſeinem Tode 
hinterließ er aber ein Land mit erſchoͤpften Kraͤften, 
welches ſeine ſchwachen Nachfolger gegen den Andrang 
der Medo⸗Perſer nicht zu behaupten vermochten. 
Zwar hatte der Babyloniſche und Aſſyriſche Lurus 
ſeinen verderblichen Einfluß auch auf den Mediſchen 
Hof verbreitet; Aſtyages, des Kyarares Sohn, war 
eben fo ſchwach, als Kyarares Il, des Aſtyages Sohn, 
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weichlich, unthaͤtig und prachtliebend: allein unter ihm 
hatte Chores, Kyros bey den Griechen, Cyrus 
bey den Römern, den größten Antheil an der Staats⸗ 
verwaltung, und führte auch die Kriege des Kyaxares 
gluͤcklich, welches beides ihn nachher noch mehr erhob, 
als ſeine Geburt ſelbſt. a 

Kyros war nehmlich ein Enkel des Aſtyages, Neffe 
des Kyarares, Sohn feiner Schweſter Mandane. Aſtya⸗ 
ges hatte, wie Herodot erzaͤhlt, wegen der Deutung 
eines Traumes, die er erhalten hatte, ſeine Tochter 
Mandane an keinen Meder vermaͤhlen wollen, ſondern 
ſie an einen Perſer vermaͤhlt, an Kambyſes, von 
deſſen ruhigem Charakter er nichts beſorgte. Der junge 
Kyros bluͤhte vaher in der eigentlichen Provinz Perſis 
auf, die an dem Lurus der umliegenden Reſche noch 
keinen Antheil nahm. Einfache Lebensweiſe und Sitte 
herrſchten hier, und unverweichlicht ſtellten die Einwoh⸗ 
ner einen kernhaften Stamm von Menſchen dar, welchem 
nachgeruͤhmt wird, daß er durch Liebe zur Wahrheit, 
Tapferkeit und maͤnnliche Erziehung der Kinder ſich 
ausgezeichnet habe. Alles dies hatte auf den jungen 
Kyros den entſchiedenſten Einffuß. Wie er in feinem 
zwoͤlften Jahr an den Hof ſeines Großvaters kommt, 
erſcheint er daher mit dieſem ganzen Hof im ſchneiden⸗ 
ſten Kontraſt, und einen ſolchen ſtellt er dar, bis er 
endlich ſelbſtaͤndig auftritt. Er wuchs zum Mann empor 
deſſen Talente ſich immer ſchoͤner entfalteten, von ent⸗ 
ſchiedenem Charakter. So hatte er ſchon als Juͤngling 
Einfluß gewonnen, und gewann ihn als Mann immer 
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mehr. Sein Oheim gab ihm ſeine Tochter zur Gemahlin, 
und da er ſelbſt ohne Sohn war, Medien zum Erbe. 
Er folgte vorher ſeinem Vater Kambyfes als Satrap 
(Statthalter, Gouverneur) von Perſis, und beſtieg 
nach ſeines Oheims Tode den Thron von Medien. 
Dadurch entſtand eine neue Epoche in der Geſchichte 
aller dieſer Reiche, denn mit dem erſten Perſer, der 
den Mediſchen Thron beſtieg, erhob ſich die bisher 
untergeordnete Provinz Perſis zu dem hoͤchſten Anſehen, 
und es beginnt die Perſiſche Monarchie, welche bald 
an Größe und Bedeutung der Aſſyriſchen zur Zeit ihrer 
hoͤchſten Bluͤthe nicht nachſtand. Kyros, ein gluͤcklicher 
Sieger, hatte bald alle die Reiche, welche das große 
aſſyriſche Reich ausmachten, ſich unterworfen, nicht nur 
Babylonien, welches Nexigliſſor beherrſchte, wahrſcheinlich 
nicht ohne Mitwirkung der dort im Exil lebenden Juden, 
die er deshalb auch wieder in ihr Vaterland entließ, 
ſondern er hatte auch den maͤchtigen Koͤnig Lydiens, 
Kröſos, beſiegt, und dadurch zugleich die Herrſchaft 
uͤber die griechiſchen Kolonien und Klein-Aſien erhalten. 
Phonizien, klug zuvorkommend und abwendend, unter: 
warf ſich freywillig. So hatte denn Kyros ein Reich, 
welches ſich von dem Indus bis an das mittellaͤndiſche 
Meer, von dem Indiſch-Perſiſchen Meere bis an das 
Kaspiſche und den Oxus erſtreckte. Da dieſe letzte 
Grenze die unſicherſte ſeines weiten Reichs war, weil 
fie den ſchwaͤrmenden Horden der Scythen bloß ſtand, ſo 
kehrte Kyros zuletzt noch ſeine Waffen gegen den Norden, 
in die mittelaſiatiſchen Steppen. Hier aber fand er das 
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Ziel ſeiner Laufbahn; die Sage nennt eine Koͤnigin der 
Maſſageten, Tomyris, als ſeine Siegerin. 

Auf jedem Fall iſt Kyros eine Perſon von welthiſto⸗ 
riſcher Wichtigkeit und ein ausgezeichneter Menſch; 
zweifelhafter dagegen iſt, ob er wirklich den humanen 
Zweck hatte, den unſer Dichter ihm unterlegt, und 
uberhaupt als ein ſolches Ideal der Humanitaͤt betrach— 
tet werden kann, wie er hier geſchildert wird. Alle 
aſigtiſchen Staatsverfaſſungen waren despotiſcher Art, 
und man findet nicht, daß Kyros weſentliche Veraͤnde— 
rungen damit vorgenommen hätte. Was ihm jedoch als 
Eroberer eine ſeltne Auszeichnung giebt, iſt, daß er 
fortwährend ſich menſchenliebend beweißt, weshalb auch 
die fpateren Perfer ihn vorzugsweiſe mit dem ehren— 
vollen Namen Vater nannten (Herod. 3,89.) Xeno⸗ 
fon indeß ſtellt ihn idealiſirt dar, und Wieland, bey 
welchem von jetzt an in gleichem Grad Entfernung von 
Platon und Hinneigung zu Xenofon immer bemerkbarer 
wird, folgt: dieſem. Ob nun aber Kenofon wirkliche 
Sagen, die er am eheſten erhalten konnte, zum Grunde 
gelegt, oder von Kyros in ſeiner Kyropaͤdie, wie man 
gewoͤhnlich annimmt, nur einen politiſchen Roman ge: 
ſchrieben habe, dergleichen die Utopia, Uſong und 
audere ſind, iſt hier voͤllig gleichguͤltig; der Dichter hatte 
das Recht dem Xenofon zu folgen, und darf nur aus 
ſich ſelbſt beurtheilt werden. 

S. 4. V. 17. Geheim heißt der Nil, weil bis 
auf Bruce ſeine Quellen unbekannt waren. Er bezeich⸗ 
net hier den aͤußerſten Weſtpunkt, wie das Roſen⸗ 
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lager Aurorens, womit Indien gemeint iſt, den 
daußerſten Oſtpunkt der Perſiſchen Monarchie. 

S. 5. V. 27 — 29. Das Ziel von Wielands damah⸗ 
ligem Streben iſt hiemit angegeben. Die ſittliche 
Venus Xenofons, welche ihm die Wahrheit zeigen 
ſoll, iſt die Afrodite Urania, von welcher Sokrates 
in Xenofons Gaſtmahl ſagt, fie wirke die Liebe für 
ſchoͤne Seelen, Freundſchaft und edle Handlungen. In 
ihrer Grazien Mitte will er fie ſehen, d. i. das 
Edle noch liebenswuͤrdiger durch Anmuth. Wieland 
hatte hiebey ſein aͤſthetiſches Ideal moraliſcher Bildung 
im Auge, welches er damahls in dem Fenofontiſchen 
Kalos k' Agathos (der Schoͤne und Gute) ſah, und 
mit Shaftesbury's virtuso für einerley hielt, 
woruͤber ſeit den Literaturbriefen mancherley geſtritten 
worden iſt. Er beruft ſich darum auch auf Aſhley, 
d. i. Anton Aſhley Cooper Graf von Shaftesbury, der 
geiſtvolle Verfaſſer der Characteristics, die auf Wieland 
ebenfalls einen bedeutenden Einfluß hatten. 

S. 5. 6. V. 34 — 39. Der Dichter ſchildert hier 
den Schauplatz des beginnenden Krieges. Medien 
und Aſſyrien ( Aſſur) werden durch einen Arm des 
Taurus, das Zagriſche Gebirg, getrennt. Durch die 
Zagriſchen Paͤſſe war der gewöhnliche Zugang von Me- 
dien nach Aſſyrien, und dies iſt hier die Pforte, die 
zwar den Mediſchen Bergen ſich aufthut. 
Eine weite Ebene, von Fluͤſſen durchſchnitten, eröffnet 
ſich. Wieland nennt von dieſen Fluͤſſen mit Plinius 
den Zerbis, ſtatt des Lykos, (Zab, Zarb) weſtlich 
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von Arbela (jetzt Arbil), welche Stadt nachmahls 
durch einen Sieg Alexanders über Darius noch berühmt: 
ter wurde. 

S. 7. V. 52. Der Lydiſchen Flöte und Ton⸗ 
art, nach Apulejus beſonders zu Klag- und Trauer: 
liedern geeignet, ſchrieb man Bewirkung ſchmelzender, 
entnervender Gefuͤhle zu. 

S. 7. V. 65. Falanz bedeutet im Allgemeinen: in 
geſchloſſene Glieder geſtellte Kriegshaufen, von einer 
ſolchen Stärke, daß fie auch einen heftigen Angriff aus⸗ 
halten konnten. In verſchiedenen Laͤndern war die 
Stellung verſchieden; der Perſiſche Falanx bildete ver 
muthlich ein Viereck. Es iſt hier und anderwaͤrts in 
dieſem Gedicht wahrſcheinlich, daß der Dichter an den 
Helden des ſiebenjaͤhrigen Krieges dachte. 

S. 12. V. 125. Der Paktolus, ein kleiner Fluß 
in Lydien, führte Goldkoͤrner bey ſich; darum hier der 
Gold ne. — Hat Cyrus endlich auch Klein-Aſien be⸗ 
ſiegt, ſo wird er ſeine Waffen nach Indien kehren. ö 

S. 16. V. 180. fag. Wer gern näher über hier vor⸗ 
kommende und andre ſeltene und ſeltſame Leckereien 
unterrichtet ſeyn moͤchte, der ſehe Danz Geſchichte. 
der menſchlichen Nahrungsmittel. Lpz. 1809. 

S. 17. V. 198. Memphis, die Hauptſtadt in 
Mittelaͤgypten. Der Skythiſche Schnee bezeich⸗ 
net die aͤußerſten bekannten Laͤnder Nord- Aſiens. 

S. 19. V. 215. Seſoſtris, König von Aegypten, 
ſoll feine Eroberungen oͤſtlich bis Indien, noͤrdlich bis 
Thrazien ausgebreitet haben, (vgl. V. 439 — 443.) 
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Ninus war der Stifter der erſten großen aſſyriſchen 
Monarchie. 

St. 19. V. 222. Bel, Baal, Belus, (Herr) hieß 
die Hauptgottheit (Sonnengott) der Babylonier, und 
Babel fuͤhrte von ihm den Namen, Thor des Bel. 

S. 19. V. 226. Semiramis, des Ninus Ge: 
mahlin, und nach ſeinem Tode 42 Jahre lang Koͤnigin 
Aſſyriens, ſoll zu der großen Monarchie ihres Gemahls 
noch den groͤßten Theil Libyens und Aethiopiens hinzu 
erobert haben. 

S. 19. V. 228. Ekbatana war die Hauptſtadt 
Mediens. 

S. 20 V. 238. Sardes, Hauptſtadt des Koͤnig⸗ 
reichs Lydien in Klein-Aſien, 


Zweyter Geſang. 


S. 44. V. 22. Halcyoniſche Tage ſind die 
während der Brutzeit der Halcyonen (Eisvoͤgel oder 
Koͤnigsfiſcher), 7 Tage vor und 7 Tage nach dem kuͤr— 
zeſten Tage, wo eine ſchiffbare Windſtille herrſcht. 
Theokrit ſagt (Id. 7, 59.) : 

Sind doch 9 Halcyonen des Nereus blaͤulichen 

Toͤchtern 
Lieb vor allem Gevoͤgel, ſo viel ſich ernaͤhrt aus der 
Salzfluth. 
Wer den mythiſchen Grund hievon wiſſen moͤchte, der 
lefe in Ovids Verwandlungen 11, 410, wie die bis zum 
Tode zaͤrtliche Liebe der Alkyone und des Keyr, welche 
beide in Eisvoͤgel verwandelt wurden, dieſes veranlaßte. 
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S. 51. V. 110 fgg. Bey dieſer Stelle war Wielan⸗ 
den ohne Zweifel die treffliche Schilderung in dem 3. 
Kapitel des erſten Buchs der Kyr opaͤdie vor Augen. 

S. 66. V. 312. Aemandus, Fluß in Nord-Me⸗ 
dien, j. Sefritud in dem oͤſtlichen Gilan. 

S. 68. V. 335. Chaldaͤa iſt eine weite Benen⸗ 
nung. Genau wird man die Wohnſitze der Chaldaͤer 
vielleicht nie angeben koͤnnen. Nur ſo viel iſt gewiß, 
daß fie ein rohes und nomadiſches Bergvolk Nord⸗ 
Aſiens waren, welches vornehmlich auf den Gebirgen 
zwiſchen Medien und Adiabene hauſete, wo in den raͤu⸗ 
beriſchen Kurden vielleicht noch ihre Nachkommen anzu⸗ 
treffen find, — Seit Nebukadnezars Zeit heißt auch 
Babylon Chaldaͤa, nach der herrſchenden Dynaſtie, wo⸗ 
ran aber hier nicht zu denken iſt. 


Dritter Geſang. 


S. 75. V. 38 — 43. Eufrates, der Haupt fluß 
Babylons; Margus, Fluß in Syrien; Saba, ſtatt 
des gluͤcklichen Arabiens; Libanon, das phönyziſch⸗ 
ſyriſche Haupkgebirg; der Taurus ſtreicht als Haupt⸗ 
gebirg von Cilicien in Klein-Aſien bis Indien; hier iſt 
wahrſcheinlich der Theil gemeint, welcher Armenien von 
Meſopotamien trennt, und dieſen Namen beſonders 
behält; der Paktol, Fluß Lydiens in Klein: Aſien 
(f. Gef. 1. 125.); die Joniſche Welle bezeichnet die 
Kuͤſte des Aegaiſchen Meeres, welches die griechiſchen 
Kolonien der Jonier beſpuͤlt; Cyprus, Inſel des 
Aegaiſchen Meeres, war beruͤhmt durch den Dienſt der 
Venus und ſeine vortrefflichen Weine, der Perſiſche 
Meerbuſen durch ſeine reichen Derlenfihereien: 
Darum der beperlte. 

S. 77. V. 64 — 66. Kotton, Baumwollenſtaude. — 
Byſſus, eine feine Art Leinewand. — Die Kunſt, 


Anmerkungen. 355 


den Saft der Purpurſchnecke zu Faͤrberey zu ge⸗ 
brauchen, übten zuerſt die Phoͤnizier, deren Nazional⸗ 
gott Herkules ſie erfunden haben ſoll. 

S. 78. V. 88. Oromasdes, Ormuzd ſ. Bd. 1. 
S. 208. Anm. 8. 

S. 90. V. 234. Hyrkanien lag faſt zwiſchen dem 
Kaspiſchen Meer, Armenien, Albanien und dem Tau⸗ 
rusgebirg, ein Land zwar voll rauher Wälder, aber frucht— 
bar, und reich an Honig, mit kriegeriſchen Einwohnern. — 
Sazer, Sacaͤ, Saken, war einer der Hauptſtaͤmme 
über den Ufern des Orus und Jaxartes, noͤrdlich von In⸗ 
dien, wo jetzt Tatariſche Voͤlkerſtaͤmme haufen, Saken, 
Maſſageten und Scythen gebrauchte man im Alterthum 
zur allgemeinen Bezeichnung des damahls bekannten 
aͤußerſten Norden. Immer ſtroͤmten aus den noͤrdlichen 
Bergen Barbaren hervor. Von den Saken ſagt Ptolomaͤus 
ausdruͤcklich: Sie haben keine feſten Wohnſitze, und 
leben als Nomaden, theils in Waͤldern, theils in Hoͤhlen. 

S. 102. V. 392. Zer duſt, Zoroaſter. Vgl. Bd. 1. 
S. 208. Anm. 8. Wieland konnte die neueren Entdek— 
kungen uͤber Parſen-Religion damahls noch nicht kennen. 
Ihn zu berichtigen iſt hier unnoͤthig. 


Vierter Gefang. 


S. 113. V. 49. Ochus, Oxus, und V. 72. Jaratt 
ſ. Geſ. 3. Anm. zu V. 234. 

S. 113. V. 61. Kaduſiens Söhne, die Kadu⸗ 
ſier, eine Voͤlkerſchaft in Nord-Medien, treffliche Bo⸗ 
genſchuͤtzen und Reiter, die oft ſiegreich gegen die Meder 
kaͤmpften. Einzeln geſchlagen, wurden ſie doch nie gaͤnz⸗ 
lich aus ihren Bergen vertrieben. — Nifates, d. i. 
Schneegebirg, hieß der Theil des Taurus, der ſich vom 
Tigris nordoͤſtlich bis an die Grenze Mediens hinzieht. 

S. 116. V. 89. Der Weiſe von Kreta, Minos, 
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der Geſetzgeber dieſer Inſel, und nach ſeinem Tod einer 
der Richter in der Unterwelt. Viele der Einrichtungen 
auf Kreta, z. B. der Labyrinth, die Myſterien, ja der 
beruͤhmte Minotaurus ſelbſt, weiſen auf Aegypten zuruͤck. 

S. 117. V. 105. Der Tmolus, eine Fortſetzung 
des Taurusgebirgs in Phrygien und Lydien, wird der 
üppige genannt, in demſelben Sinne, wie ihn die 
Türken jetzt Bozdag, Freudenberg, nennen. Er war 
berühmt wegen feiner trefflichen Weine. — Die Kay: 
ſtriſche Aue mit ihren Schwanen iſt aus Homers 
Gleichniſſen bekannt. 

S. 117. V. 114. Euxin, Pontus Euxinus, das 
ſchwarze Meer. 5 

S.118, V. 122. Der Sardiſche König, Kroͤſos. 


Araſpes und Panthea. 


Den Stoff zu dieſem dialogirten Roman findet man 
in enofons Kyropädie Buch 5. Kap. 1, und Buch 
6. Kap. I. F. 18. fag. Hätte Wieland, wie er anfangs 
willens war, dieſe Begebenheit als Epiſode in ſeinen 
Cyrus verflochten, ſo würde er den weiteren Erfolg mit 
Abradates ebenfalls benutzt haben; hier hat er blos das 
herausgehoben, was unmittelbar auf die Liebe Bezug 
hat, welche damahls eine Hauptangelegenheit ſeines 
Lebens ausmachte. Wer die hier entworfenen Schilde⸗ 
rungen betrachtet, wird leicht finden, wie ſich waͤhrend 
dieſer Arbeit nicht nur die Idee zum Agathon in des 
Dichters Seele entwickeln mußte, ſondern wie ſich auch 
die gaͤnzliche Veraͤnderung feiner Anſichten hier vorberei— 
tet. Hievon jedoch an einem andern Orte. 


Ende des 4. Bandes. 


